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^ Dü ich die sonstige modern einschlägige Littcraiur höchst 
selten oder gar nicht benütat habe, führe ich dieselbe in der 
Lineraturangabe ntdit an. Des wenig verwertete Material i« itet» 
mit genauer Quellenangabe verseichnet. 
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^ tefead« Hannover 1846. Dasselbe im Weimarischen Jahrbuch 
B. III, S. 80-118 (i855).i 

DanielGeorgMorhofens Unterricht von der Teutschen 
Sprache und Poesie... nach dcss Secl. Autoris eigenem 
Exemplare llbersehn sum andern mahle von den Erben herauss- 
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I Ich citire nach dem Weimarischen Jahrbuch. 
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uhralterthuni, reinligkeit, vermögen, grundrichtigkeit • • . « Braun- 
schweig i663« 

Schuppius Balthasar. Schriften: Von der Einbildung 
oder vorgefassten eingebildeten Mefnunge der Menschen. S. Sa i-563. 
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Die Einflüsse einer fiberlegenen Kultur haben nicht 
nur eine schnellere, reichhaltigere Entfaltung des geistt» 
gen Lebens eines Volkes ^ das denselben unterworfen 
ist, sondern auch eine entsprechende Bereicherung der' 
Sprache durch neue Satz- und Wortbildungen zur Folge. 
Je nach der Breite und Tiefe dieser Einwirkungen, je 
nach dtm Bildungsgrad, der Gefügig- und Gelenkigkeit 
der Sprachen 9 werden dieselben fttr die neuen An- 
schauungen und Begriffe die Bezeichnungen entweder 
aus eignem Stoffe formen, oder mit der Sache selbst 
auch den Ausdruck Obemehmcn. Das deutsche Volk 
kennt in seiner Entwicklungsgeschidne Terschiedene 
Perioden, in denen es unter fremdem geistigen Einfluss 
stand. Ich brauche nur an die Berührung der Ger- 
manen mit den Römern, an die Uebemahme des 
Christentums und endlich an das goldne Zeitalter der 
ritterlichen Minnepoesie zu erinnern das sind drei 
Epochen , in denen sich dem deutschen Geiste neue 
Welten öffneten. Aus diesen Zeiten rühren jene Fremd- 
worte her^ die, von dem Sprachgeiste umgemodeltt nur 
' noch dem Kundigen als solche erkennbar sind, und die 
wir als Lehnworte zu bezeichnen pflegen* 

1 
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AchnUche Eanwirkungen von Seite der wieder« 
erwedcten andkcn Kultur, wem Seite Frankreichs, Italiens 

und Spaniens sind auch im i5. Jh. bemerkbar. Ein- 
flüss^ die sich Im i6. steigerten, bis sie im 17. ihren 
Höhepunkt erreiditen, wo sie das nationale Leben des 
deutschen Volkes zu ersticken drohten. Es Iflsst sich 
nicht leugnen, dass auch diese Periode der Auslinderei 
und des Fremdwörterbarbarismus einige Voneile der 
deutschen Nation gebracht. Die kärglichen Früchte 
fiust Leibnix ^ also zusammen: die Italiener haben uns 
eine bessere Vorsorge gegen Krankheiten, die Franzosen 
eine bessere Kriegsführung gelehrt; die deutsche Ernst- 
haftigkeit ist durch einige Munterkeit im Wesen ge« 
mässigt worden ; Zierde, Wohlstand (Anstand) und Be- 
quemiichkeit haben wir damals gelernt. Hinzuzufügen 
wären noch die mannichfachen Anregungen, die die 
deutsche Sprache und Litteratur in Folge der vielen 
Uebersetzungen empfing* Aber die Wagschale schnellt 
behende in die Höhe, wenn man alle Nachteile, die 
sich an diese halbe Verwelschung Deutschlands knüpfen, 
in Rechnung zieht. Die deutschen Zustände waren in 
Folge der religiösen Kämpfe und Wirren derartig, dass 
das Volk nicht im Stande war, die einströmende fremde 
Kultur selbständig zu gestalten, man überliess sich vieU 
mehr willenlos der geistigen Botmässigkeit des Aus- 
landes und gelangte im 17« Jh. nahe an die Grenze 
nationaler Selbatentwttrdigung. 

Die Fremdwörter des 17, Jh. können wir auf zwei 
Quellen zurückführen: auf eine antik-lateinische und 
eine modem*romanische. 

Die Wiedererweckung der klassischen Studien' 

Unvorgreifliche Gedanken, 54. 
s Vgl Wackernagel, 19 f. . 
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haue die Kluft zwischen dem Volke und den Gebilde- 
ten erweitert. Selbst die cUlchtige Gestalt Luthers« in 
der sich ja beide Richtungen innig verknOpften, konnte 
nur für kurze 21eit Wandel schaffen. Seitdem der Hu- 
manismus die Geister entzündet und die Scb&tze des 
klassischen Altertums aufgedeckt hatte « trat die latei- 
nische Sprache in Kunst und Wissenschaft die Herr- 
schaft an. Wenn auch diese Renaissance allüberall 
neues, frisch-sprossendes Leben trieb: auf dem Gebiete 
der Theologie, der Philosophie, und überhaupt für 
Wissenschaft und Kunst die Vorbedingung einer neuen 
Epoche werden sollte — für die Entwicklung der 
deutschen Sprache ist diese humanistische Bewegung 
eine Fessel gewesen. 

Die deutsche Hochschule, im.wesendichen ein Kind 
jenes antik-lateinischen Zeitalters, war die Hauptpflege- 
stitte dieser deutsdi-römischen Kultur. Die henror- 
ragendsten Vertreter der Gelehrsamkeit waren begeisterte 
Verkündiger dieser Bestrebungen. Jener berühmte Kon- 
rad Geltes pilgerte von Stadt zu Stadt und warb für 
das neue Evangelium Anhänger und gründete lateinisch- 
gelehrte Gesellschaften. Gerade diejenigen Minner, die 
sonst in der Mitte der reformatorisch- nationalen Be- 
wegung standen, glaubten nur lateinisch schreiben 
zu dürfen. Und wenn einmal einer von diesen gewiss 
tüchtig gesinnten Patrioten, wie Hutten, am Ende seiner 
Laufbahn aus agitatorischen Absichten zur Mutter« 
spräche griff, dann gelang es ihm nur mit einer «sehr 
traurigen Unbeholfenheit in der Prosa,. mit einer bar- 
barisch zu nennenden Roheit in Vers und Reim». ^ 
Dieselbe Erscheinung haben wir auch in den damaligen 



1 RQckert, H, Geschiclice der ntahochdetttacheo Schrifttprache 
(iS/SX Si IS. 
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Schulen. Mit 4m ersten AnfiingsgrQnden suchte man 
den Jungen lateinische Brocken beizubringen. «Die 
deutsche Sprache aus dem Kreis der Schule und der 
Gelehrsamkeit ganz auszuschliessen, war der offen aus- , 
gesprochene Zweck der damaligen Schulmänner. La« 
teiniach aoUte die einsig gestattete Spradie in der Schule 
sein, womöglich gleich von den untersten Klassen an». ^ 
Diesem Zwecke dienten lateinische Elemenurbüchlein, 
die, gewöhnlich in Geaprichsferm eingekleidet, Phrasen 
des Alltagslebens enthielten, so: tona dies guten Tag, 
salui piurima viel Heil u. s. w. * Aventin, der es wagte, 
eine, mit Deutach genusdite Grammatik zu verftffent« 
liehen, hielt es für angezeigt, dies sein Unterfangen in 
der Gelehrtenzunft zu entschuldigen. * 

Um aber diesen .Latinisirungsprozess noch wirk- 
samer zu fördern, schrieben sp&tere Schulordnungen 
die Auffbhrung lateinischer Dramen vor^ damit die 
jungen Leute bei dieser Gelegenheit ihre Fertigkeit dar* 
legten. Das Vorzüglichst^ leisteten das Strassburger 
Gymnasium und die sich hieranschliessendc Akademie, 
die Schöpfungen des Humanisten Sturm. Aehnliche 
Bestrebungen finden wir* in noch gesteigenerm Masse 
an den Universititen. Sie waren die eigentlichen Pfleger 
dieses römischen Spätlings in poetischem Gewände. 
Maximilian L stiftete, trott seiner Vorliebe für altdeutsche 
Dichtung, ein «CoUegium poeticum» im Sinne des Hu* 
manismus, undjdie Hauptlectüre bildeten Horaz, Cicero, 
Tcrenz und livius. Diese neolateinische Poesie erlangte 
eine beachtenswerte Blüte, besonders das Drama, ich . 



1 Raumer, K. v, Geschichte der Pudagogik vom Wieder- 
aufblähen klassischer Studien bis auf uosere Zeit,* i857, & i3a* 

a Vgl Rnunar« a, a. O. 139 f. 

i RMuncr, a. a^ O. 141.. 
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brauche nur an Friacblia zu erinnern. Von zwiefachem 
Glänze umstrahlt «der alten kirchlichen Heiligkeit und 
der neuen Sonne der Wissenschaft und Kunst», gelang 
es ihr leicht^ die Herzen der Gebildeten zu erobern* 

In diese Zeit fiUlt auch jene krankhafte Erscheinung, 
die guten, deutschen Namen zu gräcisiren und zu lati- 
nisiren« War der Name bis zur Unkenntlichkeit ver- 
stammelt, um so besser. Ein scharf kennzeichnendes 
Schlaglicht wirft auf diese überspannte Latinität folgende 
Aeusserung des Schlettstadter Pftdagogen Sapidus : «ich 
hab viel hoHfora namina (in der Schule), ich muss sie ein- 
mal ein wenig lateinisch macbeni».' Aber auch Andere 
huldigten dem Grundsatze; «nominal quibus puer vo^ 
catur, latina esse debebunt».' 

Selbst auf Gebieten, welche bisher die Pflege statten 
der deutschen Sprache gewesen, drang dieser lateinische 
Einfluss erobernd und zcrseuend vor, ich meine die 
fürstlichen Kanzleien. Die Kanzleisprache setzte nun- 
mehr fast ausschliesslich lateinische Ausdrücke als juri« 
stische Fachworte in Umlauf. Tschudi eifert i538 in 
seiner «Rbaetian gegen die «nalzwyize Cantzler» und 
«Cansistorische schyber», die nicht eine Linie ohne ein 
lateinisch' Wort schreiben könnten, als wenn wir nicht 
genug deutsche hätten.* Aventinus schreibt an den 
Herzog von Bayern: «denn unsere Schreiber • • . 
biegen und krümmen unsere Sprache in Reden und 
Schreiben, Termengen's, ftlschen's mit zerbrochenen 
lateinischen Wörtern^ machende mit grossem Umschweife 
unverständig.»^ . ^ 

■i I • \ 

^ Vgl. Kluge, Von Luther bis Letslog, iSSS, $.117. 
2 Kluge, a. O» 118. ' i ' ' ' 

» Wadsemi^s Lesebi^ III, 1, 386. 
« Schottel, Ausfthrliche Arbeit • 4 ., H4. 
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Schliesslich erwihne ich noch^ dass in dieser Zeit 

die alten deutschen Monatsbezeichnungen ausgemerzt 
und beseitigt wurden zu Gunsten der lateinischen. 

Dieses sind die sprachlichen Erfolge des Huma- 
nismus in Deutschland. Dichter und Gelehrte schrieben 
lateinisch und somit war die Entfremdung zwischen 
den v<Mmehmen Geistern der Nation einerseits, der 
Sprache und volkstümlichen Litteratur andererseits 
gegeben, eine Entfremdung, die bis zur vollen Ver» 
achtungdes heimischen Idioms stieg. Wir werden sehen, 
welch' grosse Hindernisse dadurch den puristischen 
' Bestrebungen des 17. Jh. in den Weg gelegt wur- 
den, ja, dass sie zum Teil hieran gescheitert sind) 
und es wird sich auch zei^n, wie mächtig diese iatei* 
nische Denkweise selbst den Stil der ausgesprochensten 
Sprachreiniger t>ceinäusst. 

Wie ich schon oben angedeutet habe, lassen sich 
neben den antiken audi moderne Einwirkungen auf 
die deutsche Sprache nachweisen, deren Anfänge eben« 
falla in's 16. Jh. reichen. Vermittelt wurden dieselben 

■ 

durch den deutschen Adel. 

In der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts, da man 
nodi unter dem Einflüsse der Reformation stand, 
herrschte in den adligen Kreisen nationale Zucht, Ge- 
sittung und Gesinnung. Man sprach ziemlich rein 
deutsch, mit Ausnahme von wenigen italienischen und 
spanischen Worten, die der kaiserliche Hof eingeführt 
hatte.* Aber die gewaltigen Umwälzungen auf dem 
Gebiete der Politik gestalteten auch das gesellschaft^ 
liehe Leben um. . . ^ 

Seit dem letzten Drittel dieses Jahrhunderu ström- 
ten die protesuntischen Fürstensöhne nach Frankreich, 

> LcUmiSf.UnvQfgreigiclie Gcdsakeoi ^3. 
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um sich dort welsche Bildung und Sitten anzueignend ^ * 
^ Die deutschen Universitäten, die man, so lange sie in 
hoher Blüte sunden, fleissig besucht hatte, mussten 
den Vorrang den französischen und italienischen Uber- 
lassen. Die einfache, deutsche Erziehung, wie sie der \ 
Adel in der ersten Hfilfte dieses Jahrhunderts genoss, i 
musste der verschnörkelt galanten des französischen j I 
Hofes Platz machen. Allmählich kam man soweit, die 
Kinder überhaupt in Frankreich erziehen zu lassen. * I 
So wurde dem Adel von früher Jugend auf französische ' 
Sprache und französische Denk« und Gesinnungsweise 
eingeimpft« Kam nun der junge Herr in das Land 
der Väter zurück, so brachte er nicht nur feinere, 
höfischere Sitte mit, sondern auch französische Zucht- 
und Sittenlosigkeit. Das lüderliche Leben der letzten 
Valois hielt um diese Zeit an den deutschen Fürsten** \ 
höfen seinen Einzug. Die Vorliebe für französisches 
Wesen bewahrte man auch in der Heimat, ja sie fand i 
im befreundeten Kreise, insbesondere bei den Frauen, \ 
bereitwillige Verehrer und Nachfolger. Man gewöhnte 
sich im Nachbarlande nur sonniges, heiteres Glück 
zu sehn, um so mehr, als gerade jetzt in Frankreich 
Kunst und Litteratur sich anschickten, sich in mächtiger 
Blüte zu entfalten. 

Dazu kam noch die übergrosse Reiselust, die auch 
damals schon, wie im 17. Jh., krankheitsartig gewirkt 
zu haben scheint. Jeder modisch Gebildete musste 
aus eigener Anschauung Frankreich und Italien kennofi. 
Noch besser war es, wenn er sich auch in den gesell* 
schaftlichen Kreisen dieser Lander umgesehen, wenn 
er etwas von Complimenten, Galanterie, Courtoisie pro- 
fitin hatte. 
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Befördert wurde diese sprachliche Vjerwelschuog 
der adligen Kreiae durch die Aendemng, wdche die 
Sprache der Diplomatie zu Gunsten der französischen, 
erfuhr. Noch in den 3oer Jahren verhandelte der König 
Franz L deutsch mit den Fürsten. Jetzt aber wurde 
das anders. Selbst die alte, ehrwürdige lateinische 
Sprache muaste ihrer welterobemden Tochter den Platz 
räumen. Wie herrlich weit man es gebracht, beweist 
Friedrich III. von der Püalz, der nur franzöaischt selbst 
mit deutichen FQrsten unterbandelte* 

Am wirksamsten leistete aber der Calvinismus 
dieser Französelei Vorschub. «Der Calvinismus des 
i6. Jb. ist der Weg, auf welchem das Fremde in 
Sprache, Sitte und Denkweise in Deutschland eindrang 
und zu Anfang des 17. Jh. eines grossen Teils fürst« 
lidier und adliger Kreise auch in der Politik sich 
bemeistene. Die Pfalz war der Hauptsitz für den- 
selben und seitdem Friedrich III. die erste calvinische 
Landeskirche in Deutschland geschaffen (zwischen i56o« 
i563) und diesem Bekenntnis auch die Universität 
Heidelberg gedffhet hatte, seit der Zeit drang der fran- 
zösische Einfluss immet kühner und immer grössere 
Kreise ziehend in Deutschland vor. Moritt von Hessen 
blieb hinter dem PAlzer nicht zurück : er sorgte flir 
die Verbreitung des Calvinismus, er gründete in Kassel 
eine französische Schule, die der Mittelpunkt für die 
' gallische Kultur in Deutschland wurde. Verwelscht,. 
italianisirt war auch der Hof zu Anhalt. Der Nieder« 
linder Daniel TEremite sag! von diesem Hofe, er glaube 
an einem italieniadien zu sein. «Sein Ho^esinde selbst 
ist an Sprache, Kleidung und Sitten italienisch.»'. ,: 

k « ■ 
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Mit dieser Vorliebe ftr die französische Sprache 
und Bildung ging die Nachäfferei in Kleidung und 
Tracht Hand in Hand. Seitdem m kaiserlichen Hofe 
der spanische Geschmack über den deutschen gesiegt^ 
fügte sich Deutschland ganz der ausUndischen Mode. 
«Alle Verordnungen der Obrigkeiten und alles Pre- 
digen der Geistlichen gegen solche Unsitte t den 
«Hosenteufel», wie sie es nennten, fruchteten nichts. 
Namentlich die Stutzer und Raufbolde und Soldaten 
gefielen sich in derselben. » (Henne Am-Rhyn, Kultur- 
geschichte.).^ 

Der französische Hof war klug genug, alle diese 
Neigungen und Liebhabereien zu unterstützen. Knüpften 
sich doch ausser den politischen auch finanzielUmate- 
riclle Vorteile an diese Verwelschung Deutschlands. 
So soll Heinrich IV., als er befragt wurde, weshalb 
er die Deutschen so freundlich grOsse, geiussert haben : 
die müsste man vorsorglich gut behandeln, denn die 
sauer ersparten Mutterpfennige, die daheim nur ver« 
rosten würden, setzten sie in Frankreich in Umlauf. 
Diese eminent national*ökonomische Seite der Aus- 
Underei hatte man auch in Deutschland erkannt. 
Moscherosch beklagt sich seiner Zeit hierüber: Daa 
alte teutsche Geld tauscht man um und die Welschen 
machen . es sich zu Nutze. « Meint ihr, wenn der Teut« 
sehen schwer erworbenes Gut nicht alles nach Paria 
fUr solche närrische neue Trachten Übermacht wUrde^ 
es könne sonst nicht vertan sein 

Neben diese französischen Einflüsse traten, wenn 
auch nicht so umfangreich und nachhaltig, die spani* 
schal und italienischen. Vermittelt wurden die erstem 



t Philaoder v. Sitiewaldi satyritdis Geskhti^ II, 7%//. « 



besonders durch die Ritterromane. Gesellschaftliche 
Schauspiele, aufgeführt von Herren und Damen der 
Famenliöfesidkii die Thatm und Erleboiase der Aben* 
teurer und Helden des spanischen Romans dar. Alle- 
gorien, Au£tOge, ja alle Vergnügungen des Adels trugen 
spanisch'Oiauriscbes Gepräge.* • 

• Italien wirkte ausser durch seine Littcratur noch 
durch die Handeisverbindungen, welche dasselbe mit 
Deutschland TerknOpfken, auf das deutsche Geistesleben 
ein.« 

Aber diese südromanischen Einflüsse wurden im 
Laufe des So jährigen Krieges durch die fhinaSstschen 
ganz in den Hintergrund gedrängt. 

So li^en die Ding^ in den höhern Kreisen an der 
Wende des i6. und 17. Jh. : Liebe Ar romanische, 
insbesondere fhinzösische Bildung und Sprache, für 
finuusSsische Eniehung und Tracht. 

Ganz dieselbe Erscheinung zeigt auch die deutsche 
Litteratur, jene volkstümliche Litteratur, die allein in 
dieser Zeit das deutsche Sprachgut pflegte, wenn auch 
oft in recht kümmerlicher Weise. Diese Dichtung 
lehnte sich nicht nur an das Ausland an, sondern 
empfing auch, was ja eigentlich natürlich ist, von ihrer 
vornehmen Schwester, der lateinischen Gelehrtenpoesie<» 
sprachliche, formelle und stofiliche Anregung. Aber 
noch mehr wirkte auf sie die modern ausländische 
Dichtung ein. Französisches^ Spanisches und Italic* 
nisches wurde importin und oft in ein gar wunder- 
lidict Deutsch übersetze. Mit dem Stoffs übernahm 
man auch die Formen. Da kannte man <c Madrigale, 
Canzonctten« Motetten, Villanelien, Gailiarden, Cou- 
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ranten^ Neapolitanen », in denen sich einheimische und 

fremde Worte recht buntscheckig mischten. Und erst 
die Prosaromane I Zusammengetragen aus alier Herren 
Länder, verziert und verschnörkelt mit spanischen, ita* 
lienischen, französischen — und wenn der Verfasser 
nur halbgeiehrt war -'«auch mit lateinischen und grie- 
chischen Floskeln, Phrasen und Citaten, geschmacklos 
aufgeputzt mit allerlei antik-mythologischen Anspie* 
lungen — so wurden sie dem Publikum dargeboten. 
Aber dies Kunterbunt entsprach vollkommen dem Ge* 
schmacke der Zeit. Man wünschte fremde, möglichst 
«spanischei» Kost! Man braucht nur an die vielfachen 
Uebersetzungen, verbesserten und verschlechterten Um- 
arbeitungen der Amadisromane zu erinnern, um den 
Geist der Zeit und um die Wirkung dieser Mach* 
werke ermessen zu können. 

Wie sich nun diese vielfachen Einflüsse in der 
Sprache abspiegelten, darüber geben uns schon die 
Klagen der Schriftsteller des i6. Jh. lehrreichen Auf- 
schluss. «Es mag kein grösser Zierd dem Vaterland 
widerfahren, denn so man seine Sprach übet, schmücket, 
herfllmutzet, «aufhet» und excoliret« Derhalben so 
lasst uns nit mehr in Zierung des Vaterlandes so un- 
achtsam sein, dass wir mehr flremde als unsere eigne 
Aecker baueten und es mit luderlichen Stroen Hütlin 
entstellten, ... so werden wir erfahren« dass Gott, der 
in allen Sprachen will gelobt sein, auch in unserer 

Sprach wird Wunder wirken. » * Noch schärfer rückt 
Fischart diesen Spracbverderbern auf den Leib in 
seinem «Gargantuas, vornehmlich in dem XXIL Kap. 
Hier triu Meister Janotus auf und halt eine Rede im 
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. Stile der Zeit: «HeiT iloiiiiiir» wenn ihr tiet mir lu Nacht 
essen wollt in eamera, bei « Sackeruuifkrisam 
charitaiis, noi faciewius bonum CkeruHn & gtsckirrium, 
Ego ooddi mmm partum^ 9 ^ hßbti bomm Vino 
& tria oves9^ u. s. w. Wie weit das Frcmdwesen 
schon gediehen war» beweist die Herausgabe eines 
Fremdwörterbuches von Simon Rothe im Jahr \S^%. 
lieber seinen Inhalt gibt uns der Titel genügende 
Klarheit: «Ein Teutscher DiciioHarius^ das ist ein 
Ausleger schwerer, unbekannter teutscher, griechischer, 
lateinischer, hebräischer, welscher und französischer, 
auch anderer Nationen Wörter, so mit der Weil in 
feutsche' Sprach kommen seind und oft mancherlei 
Irrung bringen : hin und wieder aus mancherlei Schrif- 
ten und goneiner Red zusammengelesen, ausgelegt und 
also allen Teutschen, sonderlich aber denen, so zu 
Schreibereien konunen und Amtsverwaltung haben, 
aber lies Lateins unerfahren seind, zu Gutem publi- 
zirt.»* Kluge berechnet, dass ungefähr aooo Fremd- 
worte' darin vorkommen. 

So sehn wir, wie das deutsche Volk, empfänglich 

für jede Regung im Auslande, rückhaltslos das Fremde 
übeminmit, wie gerade die Kreise, weiche vermöge 
ihrer Stellung und Bildung die HOter der nationalen 
Sprache hätten sein sollen, die Gelehrten und der 
Adel, die eifrigsten Parteiginger der Fremdwörter — - 
tiod Auslftnderei waren. • 

\/ 1 Geschichtklitieruiig^ 341. 
' s £rsditenia Augsbuig iSys; ' 
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Dass diese MiMachtung der deutschen Sprache 
von Seite der Gelehrten und der «ristoknitischen Krrise, 

dass dkse absichtliche SprachmeDgerei den Wider- 
spruch patriotischer MAnner hervorrufen musste« liegt 
auf der Hand. Schon im i6. Jh. erhoben sich^ wie 

ich angedeutet habe, Stimmen gegen dieses unsinnige 
Treiben, aber erst im 1 7. sollte die wirksamste Reaction 
gegen diese Barbarei, die in diesem Jahrhundert am 
tollsten ins Kraut schoss, ins Leben geruien werden. 

Die erste, greifbare Form erhielt diese Opposition 
in dem Heidelberger Dichterkreis, der sich um 21ink- 
greff bildete. Wiedererweckung der deutschen Poesie 
mit Anschluss an die Antike und Reinheit der deut- 
schen Sprache, war das Losungswort. Der Ausbruch 
des 3o jährigen Krieges aber sprengte diesen Kreis 
auseinander. Trotz alledem lebte der Gedanke, wirkte 
und brachte in der deutschen Litteratur eine gross- 
artige Umwälzung hervor. 1618 gab Opitz seinen 
«r Aristarchus» heraus und schon ein Jahr firüher war die , 
fruchtbringende Gesellschaft gestiftet worden : zwei Er- 
scheinungen, die den Gang der deutschen Litteratur in 
diesem Zeitalter mächtig beeinflussen sollten, besonders 
aber Opitz, dessen Poesien mehr als zwei Menschenalter 
im Mittelpunkte aller deutschen litterarischen Bestre- 
bungen standen. Mag man von den ästhetisch-dich- 
terischen Leistungen O/s halten, was man will, ein' 
Verdienst wird ihm Niemand streitig machen, dass er es 
nämlich war, der der deutschen Litteratur und ihren 
Bestrebungen wieder Selbstbewusstsein einflösste. Von 
der hohen Mission der deutschen Sprache als Dichter* 
spräche erfüllt, schreibt er schon in seinem Jugendwerke 
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« Aristarchtts» : «Ingenium ceite verborum nostronim et 

tractus sententiarum ita decens est, ita felix, ut neque 
Hispanorum majestati, neque Italorum decentiae, 
que Gallonim venustae volubilitati oancedere debeat.» 
Wenn wir heutzutage von seinen Leistungen ab Dichter 
kaum befriedigt werden, so dOrfen wir nie vergessen, 
dass er seinen ^Zeitgenossen genQgt. Wir können uns 
nur freuen, dass dieselben mit so magerer Kost vor- . 
lieb nahmen, denn hier handelte es sich in erster 
Reihe darum, der Mitwelt zu beweisen, dass man 
auch in deutscher Sprache dichten, und zwar vor- 
trefflich dichten könne. Wenn HarsdörfFer und mit 
ihm alle Andern die deutsche Muse «Opitzinne» nennen 
wollen, so fuhn uns das so recht klar vor die Augen, 
wie Opitz mit einem Schlage die Lage zu Gunsten der 
deutschen Sprache gewendet hatte. 

Für uns bildet Opitz nur einen Uebergang zum 
eigentlichen Purismus. Ihm lag vor allen Dingen am 
Herzen, das Recht der deutschen Sprache auf die Poesie 
geltend zu machen, die Existenzberechtigung dieser 
Sprache in der Dichtkunst gegen alle Zweifler und 
Spotter zu beweisen. Aber eine natürliche Folge war, 
dass er, da er sich nun einmal in Gegensatz zur 
Ausländerei stellte, die Reinheit der Sprache ganz 
energisch forderte. Die Liei>e zur Muttersprache führte 
ihn unbedingt zum Purismus. «Die Zierlichkeit er- 
fordert, dass das Wort rein und deutlich sei. . . So 
stehet es auch zum heftigsten unsauber, wenn allerlei 
lateinische, französische, spanische und welsche Wörter 
in unsere Rede geflickt werden.» ^ Aber, wie seltsam 
und lijcberlich diese Mengerei auch klingen mag, die 
Thorheit ist innerhalb weniger Jahre so eingerissen, 
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sieb um die deutsehe gar nieht bekümmert; nun kamen' 
. diese patriodsehen Minner und machten das Recht der 

deutschen Sprache geltend. Man kann sich denken, mit 
welchen Hindernissen sie zu k&mpfen luttten. Lateinisch ' 
gebildet und zum grössten Teil auch lateinisch denkend^ 
sollten sie deutsch schreiben, eine Prosa, die für poetische 
Gefühle« Vorstellungen und Anschauungen wenig g^eig- * 
nete Ausdrücke besass, für wissenschaftliche Zwecke aber 
gar keine Fachausdrücke kannte. Das war eine gewal- 
tige Arbeit. So dürfen wir uns auch nicht wundem« 
dass air jene Leute, welche der Sprachreinigung kühl 
gegenüberstanden« Kunstausdrücke aus Sprachen her- 
beiholten, die ihnen geläufig waren« So bezeugt uns 
Leibniz, dass den Gelehrten die fremden Worte schneller 
einfielen als die einheimischen « weil dieselben ihnen 
geUufiger seien, ^ 

Am schwierigsten also war die deutsche Sprach- 
arbeit für die Gelehrten» Es musste noch eine wissen* ' 
schafUiche Prosa geschaffen werden. Hier konnte man* 
sich nicht begnügen mit den begeistenen Lobeserhe- 
bungen auf die herrliche, deutsche Sprache« hier galt es 
thätig und rüstig zu schaffen. Hier mussten alle jene 
Fälligkeiten (Zusammensetzung und Ableitung), die man 
ihr nachrühmte« erst erprobt werden; hier sollte man 
beweisen , dass die Muttersprache wirklich fähig sei, 
die lateinische zu verdrängen. Dieser hohen Aufgabe - 
waren sich die Männer der fruchtbringenden Gesell- 
schaft sehr wohl bcwusst. An rechter Ausarbeitung und 
gebührender genauer Untersuchung hat es bisher der 
deutsdien Sprache gemangelt, schreibt Schottel. * Daher 
war von vornherein der Versuch vornehmer Herrn und 
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Ftesfol, in Akideinien und Pakolilteii die deutsehe 

Sprache einzuführen ^ auf Sand gebaut; «zumal man 
sofon Bücher wollen sehreiben und darin allerhand 
hohe Wdner und ierminos artium verdeutschen, die 
schwerer und unb^reiflicher gewesen, als das Ding 
selbst, und hat man also per obscuriora ae difficiliora 
etwas anbringen wollen, und weil keine richtigen ///«tf^?- 
mietUa quoad camponendi aique derivamdi principia 
vorhergegangen . • . daher es zu gemeinem Missbehagen 
ausgeschlagen. Gedenk, wann einer wollte in iateinisciier 
Sprache rheiorieam^ graminaiicam, logicam etc. dociren 
und die auditores verstOnden die ierminoi nicht, mit 
was Lust und Nutz würde das geschebn? Also ist es 
. mit der deutschen bewant, ehe die Sprachkunst und 
ein volles Wörterbuch {grammatica atque lexicon) nicht 
vorhanden und angenommen ... ist bis dahin ein 
guter For^ang nicht zu hoffen.»* Man sieht, dass 
Schottel den Kernpunkt der Frage getroffen^ man sieht 
aber auch, dass dieser redliche Sprachreiniger nichts 
weniger ab eine saubere Prosa schrieb. Auch die 
andern Puristen haben sich des lateinischen Einflusses 
nicht erwehren können: bald finden wir lateinische 
Worte und Redewendungen , bald lateinische Anmer» • 
kungen (die sich selbst Zesen erlaubt), bald antik- 
syntaktische Einflüsse auf die deutsche Satzbildung, 
und endlich lateinische Flexion der Eigennamen. Das 
sind alles Anzeichen eines mächtigen Ringens mit der 
eingeimpften, lateinischen Denkart. 
' Fragt man, was diese Männer in ihrem Kampfe^ 
gegen die eigene anerzogene Natur und gegen die 
gewaltige Herrschaft des Zeitgeistes stärkte und stählte, 
so erhalten wir vornehmlich eine Antwort : es war das 
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trotzig erwachte nationale Selbstbewusstaein ^ die uner« j 

messliche Liebe zur «edlen, reinen, prächtigen und 
michtigcD, wortreichen Teutschen Haupt* und Helden« 
Sprache». Allerdings fanden sie in den gleichen Be-^' 
strebungen der Nachbarländer wirksame moralische 
Unterstützung* Man sab, dass auch andere Nationen 
sich beeilten, auf den Schatz der eignen Sprache zurück- 
zugehn. Warum sollten dies nicht auch die Deutschen 
mit einer Sprache thun, von der man sich begeistert 
vorsagte, dass Gott in ihr sein grösstes Wunder ge- 
wirkt, * von der Harsdörffer ' folgendes überschwanglich 
verkündete : « Sie redet mit der Zunge der Natur, indem 

sie alles Getön und was nur einen Laut, Hall und 
Schall von sich giebet, wol vernehmlich ausdrucket; 
sie donnert mit dem Himmel, sie blitzet mit den 
schnellen Wolken, strahlet mit dem Hagel, sauset mit 
den Winden, brauset mit den Weilen, rasselt mit den 
Schlössen, schallet mit der Luft, knallet mit dem Ge- 
schüue, brüllet wie der Leu, plerret wie der Ochs, 
brummet wie der B6r, «beeket» wie der Hirsch, 
blöcket wie das Schaf, grunzet wie das Schwein, muffet 

wie der Hund, rintschet wie das Pferd, zischet wie die 
Schlange, mauet wie die Katz, schnattert wie die Gatts, 
quacket wie die Ente, summet wie die Hummel, kacket 
wie das Huhn, klappen wie der Storch, kracket wie 
der Rab', schwirret wie die Schwalbe, silket wie der' 
Sperling, und wer wollte doch das wunderschickliche 
Vermögen alles ausreden!» Auch Adam hat in Folge 
dieser Eigenschaften der Muttersprache zuerst deutsch 
mit dem «Geflügel und allem Tier auf Erden» ge* 
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sprochcD. * Warum sollte man nicht auf eine Sprache 

zurückgehn, von der |a die Gelehrten haarscharf be- 
wiesen hanen, dass sie älter als Griechisch und La- 
teinisch, dass das Keltische, denn von diesem stammte 
das Deutsche, vor den beiden klassischen Sprachen 
eine Kultursprache geivesen, und dass diese von den 
Deutschen entlehnt? Denn sie sagten, die alten Ger- 
manen haben die Römerwelt in Trümmer geschlagen 
und es ist Naturrecht, dass der Besagte vom Sieger 
Worte und Sprache Obemimmt.' Und nun gar die 
modernen romanischen Sprachen! Sie sind doch nur 
Bastardsprachen aus Latein und Deutsch, und diese 
sollen wir unserer «reinen, un vermischten » Haupt« 
spräche vorziehn! Wenn Franzosen, Italiener, Hol- 
länder und Oberhaupt alle Völker die Sprachreinigung 
mit Eifer betreiben, soll da nur die deutsche. Sprache 
aHein der Sack sein, in den alles Fremde hineingestopft 
werden darf? Insoweit haben die gleichen Bestrebungen 
im Auslande den deutschen -Purismus beeinflusst. In- 
wieweit derselbe aber in den thatsächlichen Verdeutsch- 
ungen im Auslande Vorbilder £uid, kann ich nicht 
näher bestimmen. Dass dies der Fall gewesen, erfahren 
wir von den Puristen selbst. So haben sie von den 
Hollindem die Bezeichnung Klinggedicht für Sonette, 
Wtsskunst für Mathematik. Neben Frankreich und 
Italien fand man also in den Bestrebungen der Nieder* 
lande ein nachahmungswertes Beispiel. In Holland 



* a. a. O. 14* Das Onomatopoetische bewunderte die damaiige 
Zeit vor allem an der deutschen Sprache, und diese Worte sind das 
klassische Glaubeosbekeaninis jener Männer, sie finden sich bei* 
nahe bei jedem citirt — nur Gueinz macht sich Uber diese Über- 
spannte Thorheic« vor allem aber darüber» dass Adam deuisch 
gesprochen habe, billig lustig. 
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sind auch die meisten Puristen gewesen und haben sich 
.da ihre grammatikalischen Kenntnisse erworben. 

Reinheit und Fülle^ Schwung und Elasticität der 
deutschen Sprache zu geben, das war das Ziel, dem 
die fruchtbringende Gesellschaft nachstrebte. Von die- 
sem Gesichtspunkte betrachtet, wird man den Spott, 
der gewöhnlich diesen Sprachverein zu treffen pflegt, 
erheblich einschränken müssen. Es ist wahr, grosse 
Geister sind aus ihrer Mitte nicht hervorgegangen, es 
ist wahr, an den Namen des Palmenordens knOpft sich 
keine bedeutende ästhetisch-litterarische Leistung, aber 
— weist Uberhaupt dieses Jahrhunden eine solche auf? 
So lange Fürst Ludwig von Anhalt lebte, so lange hat 
die von ihm geleitete Sprachgesellschaft unschätzbare 
Verdienste um die deutsche Dichtung. Den Satz, dass ' 
sich eine Sprache nur an Uebersetzungen aus andern 
Kultursprachen heranbilden könne, hatte die Gesell* 
schalt wohl erkannt und drang in erster Linie darauf, 
dass auf allen Gebieten der Kunst und Wissenschaft 
das deutsche Wissen und Können vermehrt werde. ' 
Von der vollen Einsicht, mit welcher man diese For- 
derung befolgte, legt ein handgreifliches Zeugnis ab 
die Flut von Uebersetzungen, mit denen nun der 
deutsche Büchermarkt überschwemmt wurde. 

Der oben angezogene Gedanke Schottels, dass die 
Fremdwörterei erst dann mit Nachdruck bekämpft 
werden könne, wenn die Sprache in fcstgeprtgte For« 
men gebracht wäre, wenn sie einen festen Organismus 
erhalten hätte, fand in den Verhandlungen der Gesell- 
schaft die eingehendste Erwigung. Die Bemühung um 
eine deutsche Sprachlehre, ein Wörterbuch und eine i 
Poetik, ist der rote Faden, der sich durch die Corre- 
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spondenz des Erzscbreines der fruchtbriogenden GeselU 
schafk zieht. ^ Die Sprachlehren, welche Gueinz und 
Schottel herausgabeo, ist man berechtigt, als Veröifent- 
Ucbungen des Palmenordens anztiseho. 

Die fruchtbringende Gesellschaft wurde am 14. Au- 
gust 1617 in Hornstein (jetzt Wiiheimsburg) bei Weimar 
gegrfliidet, grade 100 Jahre nach der Verkündigung des 
reinen Evangeliums und der Erweckung der neuhoch- 
deutschen Schriftsprache durch Luther.' Fürst Ludwig 
von Anhalt-Kdthen war nach Weimar zur Begribnis- 
feier seiner Schwester, der verwittwcten Herzogin von 
Sachsen-Weimar, gekommen. Unter anderm wurde 
das Gesprich auf die Bestrebungen der italienischen 
Sprachgesellschatt «della Crusca» gelenkt und der Vor- 
schlag g^tban^ «ob es nicht thunlich, dass in Teutschland 
auch dergleichen Gesellschaft aufgerichtet . . . damit 
, unsere edle Muttersprache hinwieder in ihre uralte, ge- 
I wöhnliche und angebome Teutsche Reinigkeit, Zierde 
und Aufnehmen eingeführet, einträchtig fortgesetzct, 
von dem fremddrückenden Sprachenjoch befreiet, durch 
alte und neue Kunstwörter befestiget . • . werde«»* 
Der Gedanke erhielt greifbare Gestaltung, Ludwig 
wurde zum Oberhaupte gewählt. Es wurde bestimmt, 
dass stets ein Fttfst die Leitung inne haben solle, da- 
mit er den Orden wvor Neidsüchtigen und Lastrern 
schütze »• ^ Eine bedeutungsvolle Bestimmung dies, 
dettn Wert man erst erkennt, wenn man die Ab^ 
neigungf die in den hohem Kreisen gegen die deutsche 

A Ein l^ht anschauliches Bild von dieser ThStfigkeit der 
Getdlschaft gibt Krause in seiner Einleitung zum Erzschreiae. 

s tjm dem Purismus möglichst viel Gewicht zu gebeOi wird 
diese Thatsache in allen einschlägigen Schriften betont 

* Neumarck, a. a. O. i3. 

* Neomarcii, a. O. 14. 
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Sprache und Litteratur herrschte, in Rechnung zieht. 
Durch diese GrQndung einer deutschen Sprachgesell* 
schafi wurde die «bisher verachtete Volkssprache ge- 
adelt». Die Forsten wurden dadurch^ dass sie wenig- 
stens ftusserlich einen Anteil an dieser deutschen Be- 
wegung nahmen, Schutz- und Schirmherrn aller jener 
Patrioten, welche in Wort und That das Recht der 
Muttersprache geltend machten. Wie sehr man dieses 
Schutzes in einem ^italter der «ungeheuersten Ver- 
leumdungen und Verfolgungen» bedurfte, beweist die 
Thatsache, dass die Schriftsteller jener Ztit fast ohne 
Ausnahme sich um die Aufnahme in den Orden heiss 
bewarben ^ und dass man am liebsten mit der Em* 
pfehlungskarte eines fürstlichen Namens schriftstellerisch 
vor die Oeifentlichkeit trat. Innerhalb der kürzesten . ^ ^ 
Zeit zählte der Orden in allen Gegenden Deutschlands ' * 
und Oesterreichs' die Patrioten zu seinen Anhängern.* 
Der Orden war eine Macht geworden im litterarischen 
Leben Deutschlands. Ausser der oben erwähnten That- 
sache^ dass die Mitgliedschaft von den meisten Dichtem 
erstrebt wurde, führe ich noch an, dass die Orthogra* 
phie der Gesellschaft nicht nur von den «meisten Ge- 
lehrten » , sondern auch von den «kaiser-, kur- und 
fürstlichen Kanzleiens angenommen worden war.* 

Fassen wir das Ziel dieser Gesellschaft in^s Auge. 
Dasselbe spricht sich im s. i der Satzungen folgender'» 
masscn aus : « Zum Andern : Soll auch den Gesell- 
schaftern vor allen Dingen obliegen, unsere hochge- 
ehrte Muttersprache in ihrem gründlichen -Wesen und 



1 Vgl. Krause, a a. O. 60 f., io3, 3i3, 39a t 

* Hoffmann v. Fallersleben, Findlinge, f, 5. 

^ Neumarck, a. a. 0. 166. Krause, a. .1. O. 10. 

* Neumarck^ a. a. O» ^ f. ülrausc« a. a» 3461 
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rechtem Ventande ahn .Einmicchuiig' fremder, aus« 

ländischer Flickwörter, sowohl im Reden, Schreiben, 
Gedichten aufs allcrzierlichste und deutlichste zu er- 
t halten nnd ausaiüben. • . » ^ Diese. Forderung hat die 
Gesellschaft zu Lebzeiten Ludwigs energisch durchzu- 
führen gestrebt. Wenn man den Briefwechsel« den 
Krause TerSflRendicht bat« durchliest« muas man dar- 

über staunen, wie aufrichtig diese Männer ihre Auf- 
gabe er£assten. Es finden sich 2war Fremdworte, aber 
in ganz verschwindend geringer Ajucahl « was um so 
höher anzuschlagen ist, als ja gerade die Briefe der 
Sammelplatz für all' derartige exotische Wortgewächse 
sind. Die ernsten Vermahnungen, welche Ludwig ver* 
schiedenen Mitgliedern wegen Gebrauchs fremder Worte 
oder gar Sprachen erteilte« lassen deutlich die Energie 
erkennen, mit der man die Sache betrieb. * Aber des- 
halb erkläne man dennoch nicht allen Fremdwonen 
den Krieg« Ludwig sagt ausdrücklich« dass «Alles mit 
gutem Bedacht ausgeführt «sein wolle». Die wichtige 
Frage « die wir auch bei Schottel und Harsdörffer 
wiederkehren sehen« ob der Gebrauch und die Gewöhn-* 
heit absolute Gesetzgeber in der Sprache seien, oder 
ob einer missbräuchiichen« falschen Ausübung ener* 
gisch gesteuert werden müsse« wird eingehend erörtert. * 
Ucber die Frage, ob für fremde Worte gegebenenfalls 
alte« «verlqene» oder auch mundartliche Ausdrücke ge- 
\ braudit werden dürften« suchte man in schriftlichem 
\ Meinungsaustausch Klarheit zu verbreiten. * Alle diese 
^ Verfaandlui^gen leitete kritisch-verstindnisvoll das Ober- 



1 Ndmuirck, a. 5«. 

* Vgl. Krause, a. a. O. 33, öi, 333 341 f. 

s Krause, 10t f., 335 t 

^ Krauasi 101 L* 114 L 
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haupt Fürst Ludwig. An ihn wurden die Schriften, 
welche im Namen der Gesellschaft veröffentlicht wer- 
den sollten, gerichtet, ein Beweis dafür, wie berechtigt 
man ist« von den Publikationen der einzelnen Mitglieder 
einen Teil auch der fruchtbringenden Gesellschaft zu- 
zuerkennen. ' Einer gemeinsamen Kritik unterzog man 
die Arbeiten der einzelnen Genossen. Gerade die Ver- 
deutschungen suchte man durch geklärte, überein- 
stimmende Annahme zu sichern. Man sah ein, dass 
einhelliger Gebrauch eine unbedingte Forderung für 
den Fortschritt sei. Auf die Weise wurde eine uni- 
formirende Censur geübt, wurde einer Zersplitterung 
der Meinungen, die ja gerade hier am leichtesten mög- 
lich ist, wirksam vorgebeugt.' So kann man sagen, 
dass die deutschen Kunstausdrücke Schottels durch 
diesen Vorgang eine gewisse Lebenskraft erhielten« 
denn sie wurden für die ganze Gesellschaft bindend 
und bei neugeschaffnen Worten kommt es ja vornehm- 
lich auf den häufigen Gebrauch an. Harsdörffer sagt 
mit Recht, die Wörter gleichen den Rechenpfennigen, 
«wie man sie legt, so gelten sie, wie man sie gebraucht, 
so müssen sie verstanden werden.»* 

Dies sind die Verdienste der Gesellschaft als sol- 
cher um den Purismus und um die Verdeutschutig 
grammatikalischer Bezeichnungen. Es sind mehr theo- 
retisch-ideale. ^ Der Orden als Ganzes wirkte befeue- 



l Vgl. Krause, ai3, 246 ff., 340 ff., 38; ff. 

t Vgl. Krause, 293 ff., 36 1, 379 f., 38; ff., 395 it 

* Gesprächspiele, II, 180 f. 

* Selbstverständlich wurden für die ceremoniellen Handlungen, 
die man nur zu oft vornahm, bei etwaigem Mangel an deutschen 
Ausdrücken neue geschaffen: so hiess man die Aufnahme das \ 
• EinhSnseln», das Bekräftigen der Satzungen ß Verhandfestung»; \ 
Ceremonie, «Ehrengeprüngstreit», den Sccretarius «Ersichrein« 
halter». 
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rend, andfernd auf die dnzeinen Mitglieder und hatte 
also nur mittelbare Verdienste um die tliatsichlicheii 

Neubildungen im deutschen Wortschatze. Dies ist aber 
auch das Höchste^ was eine derartige Genossenschaft 
auf dem Felde gemeinschaftlicher ThAtigkett erreichen 
kann, denn ihre Leistungen haben den letzten Grund 
doch immer nur in den Kdpfen Weniger. Dass aber 
die hervorragendsten Puristen unter dem Banne jenes 
Geistes standen, den der Palmenorden hervorgerufen, 
dafür seien noch folgende Belege angeführt : Schottel 
sagt' : Alle regulae sowie imrmini ariis sind «der firucht- 
' bringenden Gesellschaft halber mit lauter teutschen... 
Worten wiedergegeben». Harsdörffer hat seine Ge- 
sprächspieie, die anch puristische Zwecke verfolgten, 
der fruchtbringenden Gesellschaft zu Liebe geschrieben.' 
Wie diese Sprachgemeinschaft' die edle deutsche Mut- 
tersprache aus «dem Schlamme des Verderbens und 
der Vergesslicbkeit» emporgehoben, darüber hat die 
Welt sich stets gewundert, schreibt Zesen 1669, als 
er sdion lAngst mit diesem Orden zerfallen war^ und 
^ seine eigne Genossenschaft bezeichnet er als Vorstufe 
zur Sprachgesellschaft Ludwigs« Und endlich Mo- 
scherosch schiert sich um eine ganze Welt von Gift 
und Neid nichts, wenn nur der Palmorden, dessen 
Urteil er nächst Gott am höchsten stellt, seine Ge- 
dichte gut heisst. ^ Deranige Beweise Hessen sich noch 
viele aus den Schriften dieser Sprachreiniger beibringen. 
1 Sie worden alle die Thatsache beweisen, dass erst 
t durch die Gründung dieser Gesellschaft die deutsch- 



> a. a« O. a* 

s Ueberejgnttiigttchrift sum II. Band der GetprSclispiele» 

s Das hochdeutach4$ Heüconische Ros€Othal . « i3 f^ * 
^ Philanders Gesichte, I, Vorrede. 
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sprachliche Bewegung in Fluss und in zweck«» und 
zielbewusste Formen gebracht wurde. 

Am Schlüsse dieser Erörterung ist es angezeigt^ 
einige Worte Uber das Verhältnis des Ordens zum 
Hyperpurismus Zesens zu sagen. Ich habe schon oben 
angedeutet^ dass man nicht alle Fremdworte ausrotten* 
wollte. Gerade in Ludwig und den bedeutendem Ge* 
sellschaftem (and Zesen seine heftigsten Gegner. Sie 
haben mit seinen Ueberspanntheiten nichts zu thun, 
ihnen darf man den Vorwurf der Masslosigkeit nicht 
machen. Man sah wohl ein, dass ein zu scharfes Vor- 
gehn der Sache nur schaden könne. Man war allerdings 
bemüht^ den unruhigen Kopf Zesens ins Gleichgewicht 
zu bringen, denn man hielt ihn fOr eine bedeutende 
Kraft in der Spracharbeit.' Als sich aber Zesen nicht 
beirren liess, da brach man jegliche Gemeinschaft ab. 
Mehrere Verwirrung habe Niemand in die deutsche 
Sprache gebracht, als Zesen und seine Genossenschaft, 
durch ihre «überflflssigen Klügeleien», schreibt Ludwig.* 
Diese Neuerungen werden von der Gesellschaft und 
andern verstandigen Männern nie gut geheissen werden 
und unter dem Namen des Ordens darf er sie nie 
wieder in Schriften an den Tag geben, «sonsten mUsste 
ihme hierunter öffentlich widersprochen werden.»* 

Harmonische Ausbildung der deutschen Sprache^ 
das war das Ziel der Gesellschaft. Solange Ludwig . 
iebte^ hat dieselbe emsthaft und arbeitsfroh an der 
Verwirklichung dieses Ideals gearbeitet. Sympathisch 
muss der edle £ifer berühren« mit dem man die Sache 
anfasste. Zeugt das nicht von der grössien Liebe filr 



1 Krause, 339 f« 
t Krause. 424 t 
* a. a. O. 
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die Muttersprache, wenn in diesen Zeiten des konfes- 
sionellen Haders, des grossen religiSsen Krieges, sich 

Lutheraner^ Calviner und Katholiken in edler Begeiste- 
rung um das Banner der Wiedererweckung der reinen 
deutschen Sprache schaarten? «Es ist bisher noch 

keiner mit dem Namen eines Calvinisten, sondern als 
ein guter Qurist in die Gesellschaft auf- und einge- 
nommen worden, s * Auch den Standesunterschied Hess 
man fallen^ die neuen Namen, die man sich gab, sollten 
jedem MitgUede nur den Zweck seines Strebens, das 
2Sel seiner Thätigkeit in Erinnerung bringen. Man 
kannte hier nur einen geistigen Adel.' Weisheit und 
deutsche Treue, das waren die Grundpfeiler des Ordens^ 
So war es zu Ludwigs Lebzeiten. Mit seinem Tode 
(f i65o) aber trat eine tiefgreifende Aenderung ein. 

Die fruchtbringende Gesellschaft war im Laufe der 
Jahre gewaltig angeschwollen, zu einer Grösse, die ihr 
nur verderblich werden konnte. In der That sank die- 
selbe nach dem Tode Ludwigs sehr schnell von ihrer 
einstigen Höhe. Das Formelwesen, das schon zur Zeit 
des Anhalters Qppig geblüht hane, überwucherte nun- 
mehr alle idealere Arbelt. Liest man Neumarcks Buch 
Uber den Orden, so findet man eine erschreckliche 
Leere seit dem Tode Ludwigs, Er weiss seit i65o that** 
sachlich über die Gesellschaft nichts Anderes zu berich- 
ten als vom «Einhänseln», d. i. Aufnahme von Mit- 
gUedem, vom folgenden Festessen und Trinken und 
den offiziellen Reden. Es muss doch sehr viel Wahr- 
heit an dem Gekiatsch der bösen Zungen gewesen sein, 
die den Orded eine «SaufgeseUschaft» nannten und die 
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Frage aiiiwarfeov was er eigentlich noch bemecke 1 ^ 
Schreibt doch tchon Harsdörffer 1657 : «Teutschherzig 
davon zu reden hat der Palmbaum sich weit ausge* 
breitet, ermangelt aber der unfruchtbaren Aeste nicht, 

und scheinet, es werde von dem ersten Vorsatz weit^ 
abgewichen. Ji* Und ein Jahrzehnt später berichtet ein 
Freund Zesens, dass die Mitglieder der fruchtbaren 
Gesellschaft für längst übliche deutsche Worte fremde 
gebrauchen und «oft einen recht geflickten Bettlers- 
mantel der edlen Mutter zum Hohn und zum Spott zu. 
Markte bringen.»* 

In Nachahmung des Palmordens schössen in ver- 
schiedenen Gegenden Deutschlands ähnliche Sprach« 
gesellschaften ^ empor« Da aber diese als solche wenig 
Bedeutung erlangt und mit dem Tode ihres Stifters 

auch sie in Nichts zusammenfielen oder ein armseliges 
Dasein weiter fristeten, werde ich dieselben mit ihrem 
Gründer zugleich anführen» um so mehr, als sie ja nur 
eine besondere Art der puristischen Bethätigung dieser 
Männer bezeichnen. Diese Gesellschaften haben insoweit 
einen Wen, als sie auf genossenschaftlicbem Wege 
die Gedanken einer deutschen Sprachreinigung in « 
grössere, breitere Kreise zu tragen suchten. 



* Neumarck, a. a. 0., Vorbericht ;in den Le$er. 
< Hoßmann v. Fallersleben, Findlinge» I, 18. 

' Zesen, Hochdeuttche HelichoaiMhe Hechel, Schreiben des 

Wohlriechenden. . ' t 

A Vgl, Schulsi Otto^ Die Sprichfeidlsehafteo des 17. Jahr* 

hundeitf; Berlin iSa4. . . 
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Bevor ich zu den hervorragendsten Vertretern des 
Purismus^ den ausgezeichneten Mannern der frucht- 
bringenden Gesellschaft Qbergebe, zu den Minnem« 
welche dieser Bewegung Gehalt und Leben gaben, 
erwähne ich den Kampf jener Patrioten, weicher nicht 
nur ein sprachliches, sondern auch ein kultuxigeschicht- 
liches Interesse in Anspruch^zu nehmen berechtigt ist, 
jenen Kampf, der sich gegen die gesamte Ausländerei 
und die, durch dieselbe bedingte sitdiche Entnervung 
des deutschen Volkes richtet. Aber die Bekämpfung 
des Fremdwortes bildet das hervorragendste Glied, 
denn die Neigung und Vorliebe der Deutschen für 
fremde Sprachen und Worte bezichtigte man der Haupt- 
schuld an der gesamten Ausländerei jener Zeit. Es ist 
allerdings nicht zu leugnen, dass auch Schottel und 
Harsdörffer entschiedene Gegner von Alamode — unter 
welchem Namen man die gesamte Fremddienerei des 
deutschen Volkes zusammenfasste — waren, aber ihre 
Hauptaufmerksamkeit konzentrirte sich dennoch nur 
auf die spiachlich-grammattkalische Seite des Purismus. 

Während der Palmenorden und seine hervor- 
ragendsten Vertreter gegen die Strömung ankämpften, 
die sich auf gelehrtlateinischen Ursprung zurückführen 
lässt, haben es Moscherosch und Genossen mit der 
Beseitigung der Ergebnisse jener Bewegung, deren 
Vorbedingungen wir in der gesellschaftlichen Ab- 
hängigkeit der höhern Stände von Frankreich fan« 
den, zu tfaun. Diese zweifache Art von Fremdwör- 
tern bedingte eine doppelte Kampfesweise. Schottel 
und seine Freunde gingen, wenn ich mich des Aus* 
dmdai bedienen darf, aggressiv vor. Ihnen erwuchs die 
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* Aufgabe, fbr Begrifie, die im Deutschen keinen decken- 
den Ausdruck hatten, neue Bezeichnungen z\x schaffen^ 
Anders Moscherosch und die gleichgesinnien Patrioten. 
Sie hatten das deutsche Wesen und die deutsche Kultur 
vor welscher Ueberscbwemmung zu schützen, denn die- 
selbe machte immer grössere Fortschritte. Selbst deutsche 
Worte, klagt des Spachverderber, erhalten fremden 
Anstrich, ^ auch hat man sich schon längst daran ge- 
wöhnt, für gute deutsche Worte fremde zu gebrauchen, 
denn diese klingen unserm Ohre lieblicher.* Noch 
vor wenigen Jahren kannte Jedermann das Won , 
« Irrstem heute aber spricht man nur von Planeten, ^ 
das deutsche Wort ist uns fremd geworden.* Gegen 
derartige Schäden konnte man nur mit Spott und Hohn 
ankämpfen. Die Satire war hier die einzig geeignete 
Waffe. Alle Liebhaber der deutschen Sprache müssen 
dieser Seuche entgegenarbeiten, «die selbsteingebildeten 
welsche und französische Aufschneider mit scharfen 
satirischen Schriften (denn eine gelinde Liauge wohl 
diese böse Kr&tze nicht wegnehmen) ohnvenagc an«' 
greifen.»* 

Es ist ein wahrer Satz, den die Geschichte lehrt,, 
dass, da in der Sprache das geistige Leben eines Volkes 
sich abspiegelt, mit dem Verfalle des Volkes auch der 
der Sprache gegeben ist und umgekehrt. Dieser Ge* 
danke findet sich bei allen Puristen. Darum drängten 
sie so energisch auf die Bewahrung der sprachlichen 
Reinheit« Ein Verächter der Muttersprache -wird nur 
zu leicht ein Verächter seines Volkes.* 



1 Der unartig Teutschsr Spracbvsrderber, a3.. • 

* Sprachverderber, 3o. 

* SprscfaverderbcTy 38. 

« Rist, Rettung der edlen Teutselien Hauptsprache. 

* Moschemel» Gesidite, II, 79. 
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Auch ein psychdogiacbes Interesae ist dieser Kampf 

in Anspruch zu nehmen berechtigt: auf der einen 
Seite die giQheade Liebe fQr das herrliche deutsche 
Volk, ycn dem man weiss, dass es eine grosse Ver- 
gangenheit gehabt, von dem man wünscht und ahnt, 
dass es trotz aller Stürme des Tages nicht untergehn 
werde, die begeisterte Anhänglichkeit an die herrliche 
deutsche Sprache — und auf der andern Seite die 
schmachvolle Zerfleischung und Knechtung des ge- 
liebten Vaterlandes,' die Verrohung der Sprache durch 
die Schuld der Deutschen und endlich die geradezu 
scfaeussliche Entsittlichung des Volkes. Dam kommt 
nun noch der trübe Ausblick in die Zukunft. Die 
Jugend, die die Zukunft des Volkes in sich trägt, 
sie segelt auch mit vollem Winde dem Verderben 
zu,' sie geht nach Frankreich und kommt französisch 
an Gesinnung, französisch im Herzen nach Hause. 
So erklärt sich auch jene§ pessimistische Sichver- 
graben in die alte germanische Vergangenheit, jenes 
Schwelgen mit Bildern aus dieser Zeit« Die alten 
Germanen sind der « feste Fels», wir aber das «flüchtige 
Wassern. Unsere Vorfahren wurden die Herren des ge- 
waltigen Römerreicbes, wir aber tragen, politisch, sitt- 
lich und geistig das welsche Joch. Einfach und bieder an 
. Gesinnung, Sitte und Kleidung, treuherzig und frei 
gegen Feind und Freund, so waren unsere Heldenvtter. 
Wie ganz anders ist die heutige Weltl «Was sind 
unsere von den Franzosen kommende oder ziehende 
und die Franzosen liebende Teutschlinge änderst, als 
tffeminatissima pirorum pectora? (Gott verzeihe mir, 
weil ich die uns feindselige Sprach mit untermische). 



1 VgL Mofcharofch, Gssiehis, I, 3 f. 

s Moichtroich, Gs^chte, II, is f. Ehmkrani^ agS. 
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welche kein eignes Hen^ kein eignen Willen, kein 
eigene Sprache haben; sondern der Welschen Willen 
ist ihr Willen, der Welschen Meinung ihre Meinung, 
der Welschen Rede, Essen, Trinken, Sitten und Ge- 
berden, ihr Reden, ihr Essen und Trinken, ihr Sitten I 
und Geberden, sie seien nun gut oder hös.»^ 

Behält man dieses im Auge, so wird man den 
Radikalismus, in den sich Manche verloren, erklär* 
lieh und verzeihlich finden. Diese Männer wussten, 
dass sie ein Uebel zu bekämpfen hatten, das an Leib ) 
und Seele des deutschen Volkes zehrte. Für den hohen ' 
sitüichen Ernst, mit dem man gegen das Fremd- ! 
Wörterwesen zu Felde zog, legen zwei Flugblätter aus I 
dieser 2ieit ein beredtes Zeugnis ab^ sie sind in Versen i 
abgefasst, damit sie aber um so zündender auf die : * 
breite Volksmasse wirken, sind sie nach dem Rhyth* | 
mus einer bekannten Melodie (wohl Kirchenlied) sang- j 
bar gemacht worden» ' Ihr Inhalt beschränkt sich auf | 
die Aufzählung der Fremdworte der gesellscfaafUichen | 
Kreise. 

Moscherosch nimmt innerhalb dieser Gruppe eine 
ähnliche Stellung ein, wie Schottel sie auf dem Ge« 
biete der ausschliesslich litterarischeu Bewegung inrie 
hatte. Um ihn gruppieren sich alle jene Männer, die 
gegen Sprach- und Sittenverderbnis zugleich ankämpfen. 
Seine satirischen Gedichte sind eine unerschöpfliche ; 
Quelle, aus denen sich ein Jeder ein Teil seines Rüst« 
zeugs für die eignen Strafgedichte holte. Dies beweist, = 
wie Moscheroch allen jenen ehrlichen, biedern Na- ! 
turen, die mit Webmut der vergangenen, herrlichen 



1 Moscherosch, a. a. O. 96 f. 

s Vgl. Weimarisches Jahrbuch, II, 206 ein ähnliches im 
I. 296 ff. d. Weimarschen Jahrb. 
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Tage des deutschen Volkes gedaditen^ aus dem Henen 

gesprochen, ihnen die Zunge gelöst hatte. Aber seine 
«satirischen Gedichte» wurzeln ganz in jener Zeit, sie 
sind ein bedeutsames Zeichen dafilr« dass es ausser 

den Puristen noch eine mächtige Strömung gab, die 
mit dem sprach- und sittenverderbenden Zeitgeiste — 
aUerdings vergeblich — rang. Ein beredtes Zeugnis 
hiefür legen die vielen Auflagen, die mannigfachen 
Plagiate, die am Buche verübt wurden, ab. «Diese 
Traumgesichte sind von den neugierigen Leuten so 
beliebet, dass sie nunmehr zum fünften Mal aufge- 
leget werden und haben fast mdir Früchte gebradit, 
als manches Bet- und Predigtbuch», schreibt im Namen 
der fruchtbringenden Gesellschaft Gustav Hille.' 

Moscheroach legt seinem Philander die Eigenschaft 
eines «Federwisches» bei, mit welchem das Unreine 
an seinen Ort abgeführt und abgefeget werden soll.* 
Er selbst gebraudit in seinen Satiren ziemlich viele 
•Fremdworte, aber mit Absicht. «Der Weise sagt: 
Ein Maler, so er einen Thoren malete und gebe ihm 
die Gestalt und Farben eines Klugen, das w^re nicht 
ein meisterlich Stück, der ist aber ein Meister, der 
einen Thoren auf das allerthörichste malet. » Daher sind 
die Gesichte mit Griechisch, Lateinisch, Französisch, 
Welsch und Spanisch durchspickt.' Dieses ist über* 
haupt die Art der uns interessierenden Satire. Durch 
ungeheure Häufung der Fremdworte, durch lieber« 
Sättigung suchte man Alamode lächerlich zu machen. 
Leider aber werden dieselben oft so massenhaft zu- 

4 



1 VgL Motcherotch, Gesichte, II, 890. 

* Widmung des I. B, 

* Gesichte. U 699 I. 
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sammengestoppelt, dass sie die Aufmerksamkeit ab- 
stumpfen und die Wirkung verlieren. 

Nebeo Moscherosch verdient fikr diese Zwecke unsere 
volle Würdigung und Aufinerksamhett die Schrift eines 
Ungenannten: «Der unartig, TeutscherSprachverderber» ! 
vom iahre 1643, eine Schrift, die ganz aus natk>nalen 
Bedürfnissen herausgeschrieben ist. Die knappe, markige 
Form, die das Ding stets beim richtigen Namen nennt, 
mit bestimmtem Fingerzeig die * Krebsscblden der 
Sprachunsittc aufdeckt, hat ihre Wirkung nicht ver- 
fehlt, wie dies die nachfolgenden Werkchen beweisen : . 
«Teutscher, unartiger Sprach- Sitten* und Tugend-, 
verderber« aus dem Jahre 1644 ein wörtlicher 
Abdruck des oben genannten Spracbverderbers mit be- 
deutenden, aber wenig vorteilhaften Erweiterungen und 
HinzufUgung einer Kritik der damaligen Sinenver- 
derbnis. Die «Newe ausgeputzte Sprachposaun», er- 
schienen 1648, ist ebenfalls ein Abdruck des Spracb- 
verderbers mit wenigen Zusätzen. Ferner ist man 
berechtigt anzunehmen^ dass der zu Strassburg 1644 
gedruckte «Ehrenkranz der Teutschen Sprach» eben-* 
falls durch den Sprachverderber veranlasst wurde^ denn*, 
der Verfasser kündet gleich Anfangs an, dass er die 
Resultate desselben einer genauen Prüfung^ unter- 
ziehn wolle — und gelangt mit geringen Ausnahmen, 
in denen er den Veriksser des Spradiverderbers des 
puristischen Radikalismus beschuldigt, zu denselben 
Ergebnissen. 

Wer der Verfasser dieses tüchtigen Schriftchens 
war, lässt sich nicht entscheiden, soviel steht fest, dass 
es ein Mann war, der tief die Verdorbenheit der zeit- 
genössischen Sprache und Litteratur fühlte, dem die 
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Entrüstung Uber die damaligen Zustände die Feder 
fiUirte« Reinhold KoeMer war geneigt, die Autor« 
' Schaft Moscherosch zuzuencilcn, ich kann aber dieser 
Annahme nicht beistimmen. * 

Die Ueberflutung von Seite des Auslandes, insbe- 
sondere Frankreichs, hatte immer mehr um sich ge- 



t R. Köhler beruft sich «Archiv Air Litceraturgeschichte»^ 
I. B., 391 auf einen Zusatz, den Moscherosch dem von ihm 
herausgegebenen Buche Georg Gumpelzhaimers Gymnasma de 
extrcUiis academicorum (Argentinae i652} beigefügt hat. Der- 
selbe lautet, S. 117: Talis ineptae variegationis et ex latina 
aliisque lingua concrepitationis exemplum delectationis ergo 
allatum vide in Menippo Dialog. 5g p. to6 et in den Frauen- 
zimmer Gesprüchspiden Nobilissimi Harsdorfferi Patricii Norint' 
bergensisi in dem Teuiscben Palmbaum Illustris CaroH Gustavi 
von Hilly und in dem Baptista Armato des edlen kaiserlichen 
Poeten Herrn Joh. Risten : wie auch in meinem Sprachverderber. 
Auf diese Aeusserung «wie auch in meinem Sprachverderber» 
gestiUt, meint Köhler, dass die im Jahre 1643 erschienene ano- 
• nyme Schrift «Der unartig, Teutscher Sprachverderber» von 
Moscherosch herrühren konnte, weil eine derartige Schrift unter 
dem Namen M.'s nicht existiere. Dieser Annahme nun scheint 
mir folgendes zu widersprechen : Die Ansicht Moscheroschs Uber 
Fremdwörterci ist ganz verschieden von der des «Sprachver- 
derbers » : Moscherosch ist sehr gemässigt, der Sprachverderber 
dagegen radikal. Ersterer sagt, die Adligen, die Leute bei Hof, 
die Krieger und Gelehrten können je nach eignem Geschmacke 
die Fremdworte gebrauchen, nur dem Bauern und dem Bürgers* 
mann und allen Ungebildeten verwehrter dieselben (vgl. Gesichte, 
1, 703 ff.); der Sprachverderber dagegen will überhaupt keine 
Fremdworte dulden, weder beim Adel, noch beim Gelehrten, 
noch beim Krieger. Gegen diesen Radikalismus wendet sich auch 
der «Ehrenkranz». Er schreibt« der Sprachverderber verdiente 
Lob, wenn er nicht « alUugemein » vorgegangen wäre (Ehren- 
.kränz, 8). Nun ist dem Ehrenkranz ein Lobgedicht Moscheroschs 
vorgedruckty in dem sich Moscherosch als guter Freund des 
Verfassers dieses Buches bekennt. Es wire nun recht sonderbar, 
wenn Moscherosch einer Schrift, die «seinen» Sprachverderber 
einer ziemlich scharfen Kritik unterzieht, ja ihm recht unliebens* 
würdige Dinge sagt (vgl. Ehrenkranz, 33 1 f.}, dass er also einer 
solchen Schrift Doch einen Empfehlungsbrief mitgäbe und somit 
auch «Uks w^gwerfeode Urteil über seinen Purismus unterschriebe* 



griffen. Die Ansitze der FAulnis und Verderbnis^ wie 

wir sie im i6. Jh. fanden, hatten sich üppig entwickelt 
und im sprachlichen, wie im sittlichen Leben der Na- 
tion bedenkliche Erscheinungen zu Tage geArdert. 
Dass die jammervolien Zeiten des Sojährigen Krieges 
mit seinem militftrischen Völkergemenge recht befruch- 
tend für Alamode wirkten, liegt auf der Hand.^ Aber 
zu diesem Schicksale, dem Deutschland nicht entgehn 
konnte, kam noch die eigne Schuld hinzu. Die Doppel« 
schneidigkeit der deutschen Empfänglichkeit und hin- 
gebenden Verstindnisses für das Fremde, zeigte sich ge« 
rede jetzt verhftngnisvoll für das Volksleben* «Der 
langwierige Krieg, das leichte Kippgeld, haben grosse 
Dinge gethan zu unserem Untergang, aber die Neu* 
sOchttgkeit des ä la mode thut viel ein Mehres und wird 
uns noch den Garaus machen.»* Alle Völker pflegen ihre 
nationale Eigentümlichkeit, nur der Deutsche nidit. 
Jedes Land ist stolz auf seine Sprache, seine littera- 
rischen Schätze — nur der Deutsche nicht;* er ist der 
Einzige, der das Fremde besser kennt, als das Ein- 
heimische, er kümmert ^ich nicht darum, ob dieser 
Liebe Müh' auch erwiedert wird. Was schiert sich 
der Franzose viel um deutsche Sprache und deutsches 
Wesen? Fühlt ihr diese Verachtung nicht? Wo ist 
euer Nationalstoiz? klingt es oft erbittert aus dem Lager 
dieser Patrioten.^ 

Der übergrossen Reiselust, die schon Opitz in 
seinem Aristarchus beklagt, wird eine Hauptschuld an 

m 



1 Vgl. Moschcrosch, Gesichte» I, 3 i5. Leibnts, Unvor« 

greitiiche Gedanken, 53. 

s Moscherosch, Gesichte^ 11, 18; 79, 875. 
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— 42 — 

dem Niedergange der Spracbreinheit und des national- 
deutschen Wesens beigemessen. Durch sie ist «unser 

liebwenes Vaterland n mit «fremden Lastern so ange- 
' füllt worden , dass zu besorgen ^ Gott könne diesen 
Greuel nicht Ifinger besebn, sondern werde uns zu 
nichte machen.»^ Dünkelhaft« eingebildet kehrt ein 
solcher «NeusOchtling» beim und machiet das redlich- 
cchse Deutsdie.* 

Sehn wir uns nun ein wenig in diesen Aiamode- 
kreisen um. Da fiUlt uns zuerst die buntscheckig 
wechsdnde Tracht der Männer und Frauen auf, die 
mit jedem Mondwechsel ein anderes Gesicht zeigt. 
Bald hat man etnen «AnkenhaSen^-hut, bald einen 

Zuckerhut, bald einen Cardinais-, bald einen Schlapp- 
hut. Hier ist er aus Geisenhaar<» dort aus Kameeis- 
haar, da Affen- oder Narrenbaar. * Wamms, Hosen^ 
Stiefel und Schuhe bleiben in diesem phantastischen 
Wechsel auch nicht zurück.^ Derachöne, volle Haar- 
* schmuds wird ebenfalls alle Monat, alle Wochen «be- . 
ropft«, bestimmelt^ bestuzt»! Ja, alle Tag und Morgen 
mit Eisen und Feuer «gepeinigt, gefoltert, gemonelt, 
gezogen und gezerrt», «jetzt, wie ein Srkelbänel, jetzt 
ein Schneckenbärtel , bald ein Jungfrauen bärtel , ein 
Teller-9 ein Spitze, ein Maikftfierbftrtelt ein Entenwddele^ 
dn Türken-, Spanisch-, Italtenischbärtel u.s«w* u.8.w.^ 
Wie war es doch vor Zeiten anders! Als man da 
dncD teutscfaen Schweizer firug, warum er einen so 
langen Bart bitte, da sagte er: «damit, dass, wann ich 

1 Moscherosch, Gesichte, 1, 9 ; II, 1 2 a66. Schottel, «. a. 
O. liow 

* Teutscher, unaniger Sprach- Sitten u. Tugendverderber, 2. 
HarsdörfTer, Gesprfichspieley II, ite. 

S Moscheros€h, II, 7a« 

* Harsddrfier, GesprichtpielCi I, 96 f. 
S Moscheroscb, II, 77. 
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diese Haar ansehe, ich gedenke ^ da» ich ein Mann 
seie und kein Weib . • . » * 

Noch schlimmer aber sind die Weiber und vor- 
witzigen Frauenzinuncr, die nicht leben können^ «sie 
haben dann was Neues von Tracht erfunden«»' Be- 
sonders aber muss man diese Thorheit den fürstlichen 
und grtflichen Frauen beimscbreiben« die nicht nur auf 
Kosten der armen Untertfaanen neue Kleidungen kaufen« 
sondern ihre Hofschneider nach Paris schicken, «dass 
sie solche neue Narrentracbten allda erlernen und 
denken mögen.»* 

Nicht besser ist es um die Sprache bestellt. Wenn 
das Herz eines solchen «neusOchtigen Teutschlings» 
gesehen würde, so würde man sicherlich finden^ dass 
fünf achtel französisch« ein achtel italienisch und eins 
spanisch und kaum ein achtel deutsch aei*^ 

Wie weit dieser Frcmdwörtcrbarbarismus gediehn, 
davon geben uns die oben genannten Strafschriften 
farbenreiche Bilder, zu deren nihem Skizzining ich 
nun übergehe. 

Der Adel war selbstverstftndlich auch jetzt, wie am 
Schlüsse des vergangenen und zu Anfang des 17. Jb.» 
der Hauptvertreter dieser verwelschten Deutschen. Ein 
guter Gesell, der sich des puren Teutscben befleissigt, 
wird ein unverständiger Esel gescholten ; will man bei 
hoben Herrschaften einen Dienst haben, so muss man 
tanzen, wie sie pfeifen,* denn diese mSetmang» scbtaatn 
sich ihres Vaterlandes und seiner Sprache^-* ' 

♦ 

1 Moscherosch, a. a, O., 11^ 77. 
< Motchemch» II« 14. 

• Moicheroich, I, 87. 

« Motcherotch, I, 679 ; vgl. auch Spradiverderber, i. 

• Moscberoschf II, 12S f. 

• Moscherosch, II, 184. 
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Der Kaufmann zidit in fremde Lande und bringt 

mit fremden Waaren auch fremde Wone mit. Kaum 
. hat er nach Frankreich hineingeguckt, ao verunreinigt 
er die Sprache und zerhackt mit seiner schweren teu- 
tonischen Zunge das leichtflüssige gallische Idiom J Er 
sagt: ma f^i, par mafaip par Z>f>ir«* Jeden BAren* 
häuter heisst er iffoi»f>irr und ist der ^erW/eur monsienr's, 
son frire.^ Salbungsvoll steht in seinen Briefen obenan : 
Deo Mit laus semperl Jawohl ~ würden sie sich nur 

daran halten , dann gab' es weniger Wucherer und 
Schuldner und Uebervorteilung, aber im falschen Ge« 
mfltie heisst es: ßwts HU Semper. Ist je so viel ge- 
logen und betrogen worden, als jeut?* 

Selbst das Kriegshandwerk, in dem die Deutschen 
stets die Meister waren, wird jetzt romanisirt. Von 
den Franzosen Ubernahm man Wort und Kunst, und 
die guten, alten deutschen Ausdrucke traf hier, wie 
auch sonst« das gleiche Schicksal, sie wurden von den 
französischen und spanischen verdrängt, « Die Haufen 
mOssen itxntppen heissenf arbeiten tratfailliren^ die armen 
Leute plagen tribuliren^ Hilfe oder Beistand Assisien^^ 
dasgrobe Geschütz, Feuerwerk und was sonst mehr dazu 
gehöret^ Artilierie, die Feldschlangen Serpentinen^ das 
Wachthaus corps de garde^ die Flucht nehmen oder zu- 
rückweichen reteriren,^ die Fahnen Standarten^ er- 
quicken re/rtiickiren^ dem Feinde entgegenkommen 
rencontriren^ Bindnusse Alliaft:{en, die Festungen schlei- 
fen Jsmaliren^ Schiachtordnung bataille, den Feind an- 
greifen ehargiren^ die Besatzung guamisan^ die FQtte« 
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mng faurage^ das AuirQsieii mo^inH^ das Kriegen 

militiren^ das Einnehmen occupiren u. s. w. u. s. w. 
Wer könnte alle unteutschen Worte^ die man heute . 
gebraucht, zu Papier bringen?^ Aber all dieses ist ein 
Zeichen der Zeit. Die alten, unbezwungenen Deutschen 
würden derartige «Bastarde» nicht geduldet haben« 
wir aber sehen ruhig zu, wie die Franzosen in Deutsch« 
land nunmehr Zuchtmeister werden und wir, Knechtea 
gleich, unsere Freiheit verlieren.' Ja damals galt « Ehr 
und Ruhm und Mannhaftigkeit jetzt aber « hochstin- 
kende Faulheit, schändliche Furcht, ausländische lächer- 
liche Reden und Zaghaftigkeit«»* 

Die Gelehnen, in andern Ländern die Hüter des 
nationalen Lebens, selbst diese sind Sklaven von 
Alamode, sie lassen sich auch von fremden Sprachen 
(f verführen und blenden»». Nicht genug damit, verla- 
teinern sie auch noch ihre Namen, denn die deutschen 
klingen zu hausbacken, aus dem Weber wird ein Textor 
und der Beck verwandelt sich in Pistor, der Baum- 
garten in Pomarius u. s. w. Sie bedenken dabei nicht, 
dass unsere Altvordern in den Namen eine sittliche 
Lehre legen wollten, der Name sollte den Träger stets 
an «Ehre» und « Tugend i» mahnen/ So schämen sich 
die Prediger, die ein leuchtendes Beispiel der Gemeinde 
sein sollten, nicht, selbst auf der Kanzel von accomo- 
diren^ approbirm» cmßrmiren, demotfstriren, exequirm, 
fingiren, imaginiren, JuUliren, iamentirtHp motntirtn, 
praestiren zu sprechen. Andächtig sollen sierdie Herzen 
stimmen, wie kann das aber möglich sein, wenn der 



' Rift» Rettung « . • ; vsl* Sprachverderber* 41 f. 
< Ehrenknins, 5 f. 
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üiyiii^ed by Google 



Bauer den Herrn Pastor nicht versteht, oder gar niiss- 
versteht. So pries einstens der Herr Pfarrer die amnistia 
und aagie sie sei ein edel Wesen und sie bringe den 
FHeden. Der Bauer aber verstand «am Mist stehn» 
sei ein edles Wesen und bringe den Frieden. Er g^g 
hin und stellte sich hin ~ ob ihm wohl die Friedens* 
taube erschienen?' 

Kanzleien und Schreibstuben der Städte^ früher 
die Quelle der reinen deutschea Sprache^ sind ein 
wahrer Ablagerungsplatz für alles Fremde. Ein 5^re- 
Uuriu9 wurde gar böse, ab man ihn einen Schreiber 
* nannte, denn das war ihm zu gemein** Aber erst die 
Rechtsgelehnen, Vorspräch und Anwalt! Da kann 
man sein blaues Wunder an lateinischen und franzö- 
sischen Worten hören. Ja, sagen sie, wir können die 
Wone deutsch nicht wiedergeben. Das sind faule 
WinkelzOgie. Nehmt euch d«s alte Sachsenrecht vor, 
da findet ihr einen wahfen Goldschatz von guten 
deutschen Worten. Lautet es denn nicht gut, wenn ich 
sage Cur appMinn sich berufen an ein höheres Gericht; 

suppliciren bitten, ein Bittschreiben einlegen; concipiren 
miseam*^ judkiren urteilen; abcopirm abschreiben; 
numdirm rein sauber abschreiben ; recessirm mündlich 
etwas vorbringen ; purginn sich entschuldigen; urgiren 
anhalten, darauf dringen. Und sa fortan.* 

Die Thorheit der Vielwisserei und darob hochange- 
sehn zu sein^ lässtaucb die Aerczte nicht ruhen, obwohl 
gerade sie, weil sie es mit dem Volke zu. thim haben, 
rein, klar und deutlich reden sollten. Sie bekümmern 
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sich, leichtfertigtn Herzeas nidu um das UiigUkk|.daft 
einem Misavemlndmt folgea kano* 

Auch die Jagend macht ihren Meistern^ den Ge- 
lehrten^ keine Schande. Kaum kennt ein aokhea naae^ 
weise, französische Jünkerlein das ABC« sa wirft es 
schon, zum Zeichen einer höhern Erleuchtung:, mit 
welschen und lattinischen Brocken benim.* Auf Lei« 
chenbegängnissen und Haehzdien« da hört man erst 
lateinische Aufschneidereien, denn Jeder dttnkt sich ein 
halber Doktor zu sein.^ 

Bb zum Anfange des Jahrhunderts batui ein guter 
Geschmack die rhythmisch-gebundenen Dichuingen vor 
Verilachung und Entiedtigung durdt Fremdworte 
bewahn, nun: aber war auch das in der kurzatmigen 
Tagespoetasterei anders geworden. Wie mächtig sich 
diese Strömung geltend machte und das noch vorhaa« 
dene Feingefühl für Sprachreinheit zum mindesten in 
Gedichten ganz abstumpfte, beweist einige Jahrzehnte 
später Christian Weise, der an Gedichten mit Fremd- 
worten gar nichts auszusetzen ändet.* Jetzt fühlte man 
noch recht lebhaft diese neue Einbusse eines Hortes 
für die Reinheit der deutschen Sprache* « O dms cmm^. 
poteiis^ hilf mir meine carmina schmieden,)» ruft der 
alamodiscbe Versifex, und er liest nunmehr der «Geigen 
resonauce» und der «Harfea consomnce» lieblich 
enönen — aber AUea läuft nur auf Possei» und leere 
Flunkeret mit Worten hinans.^ Nicht; besser aEs diese 
dichterischen Eintagsfliegen trieben es ihre geschäfdgen 
Halbbrüder von der Presse: die Zeitung»-, und Kaien* 
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derschreiber. Hier « höret man Wunder über Wunder » 
und wollte man ihre Schreibereien verstehen, so wire 

auf der einen Seite ein Franzose, auf der andern ein 
Lateiner notwendig. Selbst die Gelehrten änden sich in 
diesem fremdsprachigen Mischmasch nicht zurecht.^ 

So sehn wir, wie sich in alle Klassen der gebil- 
deten Stände die Fremdwörterei eingenistet hatte, wie 
Jedermann in dem Wahne befangen war, etwas besseres 
zu sein, wenn er tapfer seine Muttersprache verunstalte. 
Wie verhielten sich aber diesem &itübel gegenüber 
die niedem Stände, Bürger und Bauern } Jene Stände, 
von denen die Puristen lobend hervorlioben, dass sie 
ihren Wortschau am vielseitigsten ausgebildet? Auch 
sie folgten der allgemeinen Zeitströmung. Nicht nur 
Adlige verfälschen die deutsche Sprache, nicht nur die 
Soldaten, sondern auch die, welche kein Pulver ge- 
rochen, nicht nur die Gelehrten und Gebildeten, son- 
dern auch diejenigen, denen das «Latein bekannt, wie 
dem Blinden die Farben».' *Bei Schneidern und Schustern 
dürfte man sich hierüber gar nicht wundern, waren 
sie doch ein wichtiges Glied der damaligen Kultur, 
aber auch diejenigen, die nicht einmal Ober den 
«Schatten der Turmesspitze » hinaus gekommen waren, 
so z« B. die Bauern, prangten und prahlten mit Worten, 
die sie nicht verstanden.* 

Alles war befangen in dieser Fremdsucht, vom Adel 
herab bis zum Bauern, vom Gelehrten bis zum Pflaster- 
treter. Ohne fremde Brocken konnte man keine Schrif- 
ten absetzen, * und wer nur deutsch sprach, der wurde 

> Sprachverderbcr, 40 f. 

s Harsdörffer, Gesprächspieic, I, Zuschreiben 10 f Mosche* 
mch, Gesichte. I, yo3 ff. 
s Ehreokranz, 109. 
* Spwhvcrderber, 43« 
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höhnisch «Teutscher Michel » geoaniit.^ Deutschland 

war kulturell und sprachlich eine Provinz Frankreichs 
geworden) das zeigte auch der gesellschaftliche Verkehr. 
Grflsst man sich auf der Gasse , da hessst es senritear 

monsieur, ä votre Service ^ mire tres humble et trhg 
affectioni serviieur.* Sitzt man beim fröhlichen und 
heitern Trünke, dann ruft man nicht «Gesegn' Gott»,* 
sondern salusy ä la sanii i*otre maitresse, * 

Und das liebe deutsche Mädchen, das in der guten 
alten Zeit andichtig dem Gottesworte lauschte, das 
züchtig daheim bei der Kunkel sass, ist nunmehr eine 
Dam geworden, und die verbotenen Liebesromane, die 
Amadisschäferein, die Arcadien sind ihm wohlbekannte 
Dinge.* Und doch sind diese für sein Gemüt so 
schlimm, wie Macchiavelli fttr die Jugend. * Affkction, 
amour, passion, vexaiion, discours u. s.w. sind ihm ge- 
läufige Dinge. Aber züchtig und keusch ist doch die 
deutsche Jungfrau? O — sie ist alamodiach, sie Usst 
sich vom Cavalier und Complimenteur, was zu deutsch 
«Schwätzer» und «Maulheld» heisst, gar angenehme 
Dinge sagen. Wenn man's aber recht bei Licht besieht, 
«sein darinnen euliche tausend Funken unziemcnder 
Begierden, die sie mit hochprangenden Worten be- 
hangen und verdecken. » ^ Und erst die Briefe und Ge- 
dichte, die ein «Alamode-Jünkerlein» an seine Maitresse 
schreibt: «Ihr, hochgepriesene Dame, seid der Extract 
aller vollkonimnen Schönheiten . • • Euer Antlitz Aber« 



1 EhrenkranZf 39$. 
s Ehreokrani, so3. 
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crift «inie dnige ExcepHom die Ktarbeh des grasen 
Firmaments, wenn es m «einer liöhesten exaltation und 
- aller «ddsten <mdatr eich fnammairi. Euer MOndlein 
ist «le lK>nq[stlste fontaim . . . Die ganze fmffe eures 
sehr propartionirtirn Körpers coficordirtt trefflich mit 
der iMwol«^ Schoniieit des Himmels u« s. w. » * Aber 
noch possierlicher klingen dicReimereien dieser Cavaliere: 

Keyerirte Dmmf 
IHidnix meiiier ame 
Oebc mir audien^ 
Euer Gunst nmiiw 
. Machsn tu fdlitmf 
Meine ffotimif» 

Ach ich iiämirire 
' Und consiäerire 

Eure violen^: 
Wie die Liebesflamme 
Mich brennt, sonder blasnte^ 
Gleich der Pestiltn^A 

Die Üppigsten iUQten trieb aber diese Komph'mentir* 
kunst am Hofe. Da ist die Aufschneiderei zu Hause, 
was erlogen ist, muss mit Komplimenten eingefasst und 
veniert werden, man ist geschmeidig und kriecht und 
bllt sich an den Spruch : 

GrOssSt küsse, neige, beuge, 
Jedam die Gebühr eraeige, 
Titulier* audi Jaden Tscht, 
Mehr tu hoch, eis was su schlecht.^ 

Auch in die bürgerlichen Kreise hatte sich diese 

Komplimentenmacherei eingeschlichen und hatte das 
naiv jungfräuliche, deutsche Herz mit gallischer Unzucht 
widorben. ^ Und an diesem allem trug die zügellose 

1 Rist, Renung . . . 

s Neumarckf Der neuspromade Teutsche Paimbaum, i38 f. 
s Spraehposaun» 14 t 
« Vgl. Spfichpoeauiii 39. 
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Sucht der Fremdwönmi die Hauptschuld. «Fremde 

Worte bringen fremde Sittea.» * Ja, wo rind deutsche 
Treu*, deutscher Glaube und Mut? Keuschheit und . 
mftnnliche That? Verschwanden. An Ihre Stelle sind 
Wollust und Unzucht getreten. «Wo war jemalen 
Teutschland ao voUe^ Hurerei gestecket, als jetzunder, 
da die Deutschen nicht allein der Franzosen Sprach 
und Kleider, sondern auch selbige Sitten an sich ge- 
nommen«» * 

Bedenkt man dies Alles, dann begreift man auch 
jenen K&mpl bis aufs Messer gegen alle Auslanderei, 
gegen Frankreich insbesondere, das «Land der Aerger* 
nusse und bösen Lüste» ; ' dann fühlt man die volle 
Tragweite jener Worte, die sich aus dem empörten 
Herzen eines dieser Patrioten herausrangen: die deutsche 
Sprache ist eine reine, keusche Königin, treibt keine 
Blutschande mit ihr I Dann gewinnt man erst den rieh- 
tigen Masstab für das gewaltige Ringen dieser Männer. 

Zur Vervollständigung dieses Bildes führe ich noch 
ein vielcitirtes und vielfach verbreitetes Lied von Mo- 
schero&ch ^ an : 

Fast jeder Schneider, vviU jetfund leider 
Der Sprach erfahrea sein und redt latein« 
Welsch und Französisch, halb Japonnesiscb 
Wann er ist toll und voll der grobe Kaoli. 

Der Knecht Matthtes spricht bima äht 
Wenn er gut* Moi^n sagt und grüsst die Magd : 
Die wen<lt den Kragen, thut ihm Dank sageit 
Spricht Deo {praüai Herr HIppoeras. 



> Sprach-, Sitten- und Tugendverderber, 41. 
2 Sprach-, Sitten- und Tugendverderber, 123. 
* Sprach-, Sitten- und Tugendverderber, aa f. 
^ Moscherosch, Gesichte, II, 134 f. Dieses Liedes gedenkt 
s. & W, SeherlTer, Geist- und weltliche Gedichte, 664. 
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Ihr b&se Teutscheo, fluui aoUt euch ptiitclMii 
Dass ihr die Muttertprach so wenig ach^ 
Ihr liebe Herren das heiasc nicht nehrtOt 
Di« Sprach vtrfcehrtii und icmOno. 

Wir han's verstanden mit Spott und Schanden 
Wie man die Sprach verkehrt und ganz zerstört. 
Ihr böse Deutschen, man sollt euch peitschen 
In unserm Vaterland, pfui dich der Schand' 1 

Am Schlüsse dieses Abschnittes liegt es mir ob, 
die fU^gl^^i^ Ristens 2U erwähnen , der uns vermöge 
seiner engen Verbindung mit Schottel und Harsdörffer 
zum folgenden Kapitel Uberleitet. Rist gehört aber, 
was seine Kampfart und sein Streitobjekt anbelangt, 
in die Reihe der Puristen dieses Abschnittes. Rist*s 
Rettung «der edeln Teutschen Hauptsprache» nimmt in 
der zeitgenössisch -puristischen Litteratur eine ähnliche 
SteUung ein, wie der «Sprachverderbers. Gerade ver« 
möge des grossen dichterischen Rufes des Verfassers 
war diese kleine Snreitschrift berufen, kräftig fördernd 
auf die ReinigungsbestrebVmgen einzuwirken. ^ Man 
könnte vermuten, dass Rist in Folge seiner engen Ver- 
bindung mit Schottel und der fruchtbringenden Gesell* 
Schaft und als Gründer eines Sprachvereines* sich mit 
praktischen Verdeutschungen befasst habe, dem ist aber 
nidit so. In der Vorrede zu seinem «Kriegs- und 
FriedensspiegeU sagt er, dass er die fremden Worte 
so lange gebrauchen werde, bis sich Jemand gefunden, 
der dafür deutsche setze. Er begnügt sich mit der 
i Rolle eines Satirikers, der im Stile Moscheroschs das 
1 Gewissen der Nation zu wecken sucht In seiner oben 
angc»)genen «Rettung der eddn Teutschen Haupt« 



i Die oben angefahrten militSrischen Fremdworte hat s. B. 
der Spradivsrdsrber wMich dieser R.'scben Schrift entoomaien. 

* Dcrsdb« wnrde t$$6 gegrttadeti^hiess sich «Elbichwaiisa* 
j «wdcn», gelang aber su lieiiier Btdstttoiig. 
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spräche» hat Rist so ziemlich Alles , was er sonst in 

seinen Schriften über Sprach- und Sittenverderbnis 
sagt, 2usamn^ngeCasst. Das Werkchen besteht aus vier 
Briefen. Der erste ist von einem Alamode-Oüfizier an 
seinen Vorgesetzten gerichtet, der erstem in dem zweiten 
Brief ob seiner hochn&sigen Verachtung alles Deutschen 
deib abfertigt. In einem dritten seu&t ein modemer 
Kavalier und Komplimenteur seine anzüglichen Liebes- 
werbungen vor^ aber das teutschgesinnte Frftulein 
Ehrenbeiig ist (dt den «Affen Frankreichs» nicht zu 
haben. 

Die Satire R.'s macht aber nicht den ttef-sittlich« • 
patriotischen Eindruck, den die obengenannten Schriften 
erzielen ^ auch hier Uberwiegt , wie auch in seiner 
sonstigen Polemik ^ das pers&nlich*beleidigende. So 
nennt er die Offiziere «Cavaliere und derogleichen tolle 
Hummeln» und überhaupt die Sprachmenger lang5hrtge 
Zoili und schimpft sie «Cunz Saumage» oder «Heinz 
Affenfangera». ^ 



IV. 

So lagen die Dinge, als in den 40 er Jahren der 
Kampf gegen den Einfluss der römischen Antike und 
den des modernen Auslandes nachdrucksvoll eröffnet 
wurde. W^enn sich die Lage gar nicht geändert hatte, 
wenn der fremde Wortschatz derselbe geblieben wire, 
so würde man voll und ganz den Zorn dieser besorgten 
Vaterlandsfreunde, ihre erbitterte Abneigung g^gen die 
franzSsische Kultur berechtigt finden. Nun aber kamen 



t Vgl. Vorrede sur Rettung • • • 

4 
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noch andere Momente hinzu. Wir haben das An- 
schwellen französischer Ueberflutung in Sprache und 
GcscUschaft augenftUig bemerken können, wir haben 
gesehn, das» der Damm, den diese mannhaften Pa- 
trioten aufführten, sich als zu schwach erwies — da 
mögen wir nun auch wohl die tiefe Entrüstung dieser. 
Männer begreifen und ihre Uebertriebenheiten, die sie 
sich zuweilen zu Schulden kommen lassen, verzeihlich 
finden. Dazu kam noch, dass die Gelehrten, In denen man 
gerade, wie wir gesehen haben, die natürlichen Schauer 
und Behüter des nationalen Hönes sah, dass diese 
Gelehrten in verblendetem Uebereifer für die lateinische 
Sprache und fremde Kultur eine gegnerische Stellung 
einnahmen. Den Mannern aber, welche im Mittelpunkt 
der Bewegung standen« dOrfen wir unsere Bewunde- 
rung nicht versagen, da sie in diesem heftigen Kampfe 
die Grenze des Erlaubten kannten und auch thatsichlich 
wenig verletzt haben ; es sind dies die beiden Minner 
Sichottei und Harsdörffer. Wenn Zesen radikaler vor- 
ging, so wird man den Grund in den oben angeführten 
Misständen zu suchen haben — und in seiner geradezu 
glühenden Liebe, oft überspannten Begeisterung für 
deutsche Sprache und deutsches Wesen. 

Schottel und Harsdörffer sind die Zierden der 
fruchtbringenden Gesellschaft. In ihren Werken hat 
sich das, was dieser Orden auf puristischem Gebiete 
anstrebte, am reichsten entfaltet. Dies gih haupt- 
sächlich von den Werken Schottels. Schottel ist der 
denkende, schaffende Kopf, er war fbr seine Zeit ein 
sprachliches Talent ersten Ranges. Schottel hatte sich 
in Holland für sprachliche Beschäftigungen herange- 
bildet In Leiden studirte er unter dem berühmten 
Philologen Heinsius. Hier, in Holland, wanten Ge- 
lehrte und Dichter ihre ganze Liebe, ihr ganzes Können 
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der heimischen Volkssprache zu« Dieser Aufenthalt war 
fllr Schotceb SteHung tum Porismus entscheidend. 

Wie sehr er unter dem Einflüsse Hollands stand, 
beweisen die vielen Citate, die er zur BegiOndung 
seiner Ansichten aus den Schriften hollindiscfaer Schrift« 

stellern und Gelehrten, vornehmlich dem Mathematiker 
Stevin, herbeiholt.^ Hier ist ihm die Bedeutung der 
Volkssprache aufgegangen. Aber auch Harsdörffer steht 
unter diesem Einflüsse. Die deutschen Ausdrücke für 
mathematische Wissenschaften hat er den niederlin* 
dischen nachgebildet.' 

Schottels Sprachkunst, ist ein bleibendes Denkmal 
fllr jene Bestrebungen, die hauptsächlich durch die 
fruchtbringende Gesellschaft gefördert und geleitet 
wurden, d. i. jenen Bestrebungen, die sich auf die 
feste Prftgung einer deutschen Prosa richteten, ein 
glänzendes Denkmal für den Patriotismus, der in den 
Zeiten der tieften Erniedrigung des deutschen Volkes 
in der Brust jener Mftnner pochte, die an seiner 2ki- 
kunft und Grösse nicht verzweUelten. Und diese Liebe 
flir das Vaterland und seine Sprache ftlbrte auch 
Schonel in die Arme des Palmenordens. Schottel 
^urde schnell die Seele der puristischen Bewegung, 
er war der Varro der Zeit, wie ihn seine Freunde 
lobend nannten. Schottels Sprachkunst bildet den un- 
erschöpflichen Born für alle «Sprachlehren», «Poete* 
reien», «Entwürfe zur Rechtschreibung», und «unvor* 
greiflichen Bedenken» über deutsche Wörterbücher, 
Schriften, die in dieser Zeit massenhaft producirt 



1 Vgl. Ausfuhrliche Arbeit von der Teutschea Hauptsprache 

(Sprachkunst). 

^ Vgl. den zweiten Teil setner mathematischen und philo* 
sophlfchen £rquickstuadea, Vorrede/ 
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wurdw. Beinahe jeder Poet hielt sich fUr berechtige 
auch dne Poeterei zu schreiben. Weil diese Leute aber 
im Durchschnitt alle puristisch gesinnt waren, gingen 
sie selbstr^end auf den Puristen Schottel zurUck. Aber 
noch mehr that die Gote des Werkes. Mit der Beleb* 
ning über Sprache und Sprachwissenschaft Ubernahm 
man auch die Bezeichnungen^ die Schottel geschaffen. 
Einen schlagenden Beweis liefert Chrisdan Weise, der 
den Grundsau aufstellt, die lateinischen Kunstausdrücke 
saicn zu gebrauchen und dennoch finden sich Schottel- 
sehe deutsdie iermini bei ihm, wie «Abmessen» für 
Scancion, «steigende» und « fallende >» Tritte» (pedes), 
u. s. w. * 

So drang die einheitliche Bezeichnung der gram- 
* matikalischen Begriffe, wie sie die fruchtbringende Ge- 
sellschaft in ihren besten Tagen angestrcht, infolge der 
ausscrgewöhnlichen Wirkung dieses einzigen Mitgliedes 
durch« Auch Schottein wurde die Befriedigung zu teil, 
dass seine Wünsche durchgeführt wurden. Damit eine 
durchgreifende Wirkung erzielt werde, verlangt er eine 
einheitliche Verdeutschung. Nicht Jeder dürfe nach 
eigenem Ermessen schalten und walten.' Dementspre- 
chend ging auch er in den schon angenommenen Ver- 
deutschungen consequent vor. Um aber Gleichgültige 
auf seine Seite zu ziehen, setzte er auch den lateinischen 
Ausdruck bei. Auf diese vermittelnde Weise suchte er 
seine Gedanken in g^nerische Kreise zu tragen. 

Der andere Name, den ich in diesem Abschnitte 
mit dem Schottels verknüpfte, ist der Harsdörüers. 
Für uns besteht seine haupisichliche Bedeutung darin, 
dass er die Sdiotiel*schen Gedanken Ober Purismus 



t CuriSse Gedanken, 77. 

s V^. AiiilUliriiciie Arbeit.. 1245. 
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und auch dessen neu geschaffene Ausdrücke populari« 

sirt hat. Schottels dickleibige Sprachlehre war nur 
wenigen, sich besonders interessirenden Kreisen ver- 
daulich^ seine Gedanken und Ausdrücke hitten nie auf 
das grössere Publikum gewirkt, wenn nicht Harsdöräer| 
mit seiner Vielschreiberei helfend hinzugekommen 
wflre, oder — nennen wir das Ding bei seinem rich-^ 
tigen Namen — wenn nicht die Harsdörffer'schen 
Gesprächspiele sie breit ausgetreten hätten« Daher 
dürfen wir uns nicht wundem, dass HarsdöHTer, mit 
Ausnahme der « Fachmänner^, von seinen Zeitgenossen 
weit mehr genannt wird als Schottel. Das lag auch in 
der Natur ihres Stils. Schottel konnte dem Andränge 
der lateinischen Redewendungen kaum widerstehn, . 
Harsdörffer und Z^sen dagegen beherrschen die Sprache / 
vollkommen. Schottel steht im Banne der lateinischen 
Gelehrtenprosa ; lateinische Gedanken- und Satzverbin- 
dungen zeigen auf Schritt und Tritt, dass er lateinisch 
gebildet war und lateinisch dachte. Während seine 
lateinischen Definitionen klar, kurz, knapp, sind seine 
deutschen oft gewunden, schleppend, dunkel und un-» 
verständlich. Fast jede Zeile bringt ein Fremdwort. Oft 
bekommt man den Eindruck, als ob sein guter deutscher 
Wille dem Andränge des Fremdwortes nicht wider- 
stehn könnte. Ganz anders Harsdörifer. Leichtverständ- 
lich, ohne Muhe lenkt er den flotten Fluss seiner 
Rede; das macht seine poetische Begabung. Ein 
sprechendes Zeugnis ist hiefür der reissend schnelle 
Absatz seiner Gesprichspiele. Schottel schreibt, Hars- 
dörfier hat sich einen grossen Nachruhm im Gedächt- 
nis der Nation durch seine Gesprachspiele erworben. 
« Massen dieses Werk je mehr und mehr bei allen 
FUrstenhöfen, da man sonst nicht gerne über Büchern 
siut, gelesen und vielen Hohenschulen bekannt, t&glich 
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guBssern Abgang und Nachfingc gewinnt.»' Die Ge- 
sprächspiele sind seine wichtigste Leistung auf puristi- 
schem Gebiet. Sie haben den ausgesprochenen Zweck 
durch die angenehme Mühe der Geaelischaftsspieie für 
\ die Gedanken des Palmenordens Propaganda zu machen <, 
dessen Gedanicen über deutsche Poesie und Spraciie 
' und aber deren Reinheit in breitere Kreise zu tragen.* 
Dies sind seine grossen Verdienste. 

Beide Männer : Schottel und Harsdörffer waren von 
Jener Liebe zur hochdeutschen «Heldensprache» geleitet^ 
wie sie alle Puristen durchglühte. Diese Liebe be- 
stimmte ihre Arbeit, sie führte beide Männer der frucht* 
bringenden Gesellschaft zu; sie (bhlten es tief, wie 
schändlich unsere edle Heldensprache « veiiüderlicht » 
werde. Es ist eine wahre Schande, ruft Schottel, dass 
wir unserer Sprache, wie Luther mit Recht sagt, die 
Zähne ausbrechen und sie zwingen wollen »den fremden 
nur nachzumummelnj».* Harsdörffer sagt ähnlich: wir 
dürfen nicht dulden, dass unsere Sprache von andern 
Zungen, die sich glanzvoll erheben, unterdrückt werde/ 
Mit allen deutschgesinnten 2Seitgenossen rufen sie, un- 
sere Altvordern wachten eifersüchtig über die keusche 
Reinheit der Sprache, daher ist sie von allen die voll- 
kommenste,^ daher hat sich der ehrlich biedere Sinn 
des deutschen Volkes von Geschlecht zu Geschlecht fort- 
geerbt« Bleiben wir unsem Altvordern treu! Denn 
Sprache und Sitte sind das «Palladium» eines Volkes, 
fallen diese, dann ist*s auch um das Volk geschehn. * 

« 

I Schluss des VI. B. dar Gespricfaspick, 

< Vgl bes. Uebereignungitehrift tarn ersten u* i weiten B. 

3 a. a. O. 42 ; 1 14, 137, 
^ Gesprachspklt, III, 61. 
^ Schottel, O* as3» 

< Schottel, a. a« (k iSy. Haredörlfer, Geepiichspiele, Iii , 
6a, 307. 
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I 

Die Natur selbst hat die Völker durch hohe Berge und 
tiefe Flasee getrennt, und so natürliche Grenzen auch 
für die Volkssprachen gezogen.* Wir aber verschliessen 
uns diesen N aturgesetzen • « U nsere Fremdsucbt, Wunsch- 
gier und Wankdmut» leisten den fremden Eindring- 
lingen wirksamen Vorschub, ja wir tauschen sogar für 
echte deutsche Wone fremde ein. * Dies ist auch der 
Grund für manches nationale UnglOck, «Hass, Feind* 
Schaft, Zank und Zwietracht» werden durch sie be- 
fi^rdert. 

Daher muss unbedingt mit der Fremdwdrterei auf- 

' geräumt werden. Um aber dies Vorhaben wirksam 
durchführen zu können, ist es notwendig, dass unsere 
Muttersprache in feste Regeln gebracht werde , dass 

«sie nicht in der alltäglichen, ungewissen Gewohnheit, ^ 

sondern in kunstmAssigen LehrsAtzen und gründlicher 
Anleitung festbestehe».* Wie dies anzufangen sei, 

darüber belehrt uns Schottel in einer besondern Lob- 
rede (lo) seiner Sprachlehre die in der Forderung ' 
eines Wönerbuches gipfelt, das folgendermassen be- 
schaffen sein müsse: i) Alle deutschen Stammwörter 
Ober- und Niederdeutschiands müssen aufgesucht, 
2) die sämtlichen Casus angegeben, 3) Ableitungen, 
4) Verdopplungen («■ Zusammensetzung) gezeigt wer- 
den ; 5) Vorwörter erklärt , 6) Regel- oder Unregel« 
mässigkeit der Stamm^eitworte gezeigt, 7) deutsche 
Worte gedeutet und erkUrt werden mit Hilfe aller 
deutsch geschriebenen Bücher, und 8), worin die vor* 
nehmste Arbeit bestehn würde, müsste fleissig aufge* 
.suchet werden 9 was in «Beigwerken, Hand*, Mühl* 



1 HandöriTer» GesprSchspiele, IV, 461. 

2 Schouely a. a. O. 137 f. HarsdoriTer, GeiprSchspiele, III, c)3. 
* Schpttd, a. a. O. 148. 
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werken, ScbUfiriimn, Fischereien, Waidwerken, Buch« 

druckereira, Kräuterkunst, Philosophie, Künsten, Wis- 
.genachaftcn und andern Faculffttenii an guten Auadrücken 
vorhanden. Desgleichen «Sprichwörter», «Lehrsprüche» 
und « Redarten». ' Harsdörffer fordert ein gleichbe- 
schaffenes Wörterbuch. * 

Einen mirchenhaften Reichtum birgt die Mutter- 
sprache, wer nur Herz und Hand hat, der hebt den 
Schatz. Aber auch die fremden litierarischen Erzeugnisse 
kann man in den Dienst der deutschen Spracharbeit 
steilen. Diese müssen durch Ueberseuungen dem Na- 
tiooaleigentum eingefügt werden, denn durch sie erhält 
die noch spröde Muttersprache Geschmeidigkeit, Schwung 
und elastische Gelenkigkeit.* Harsdörffer hat diese For* 
derang in seinen Gesprftchspielen pralctisch durchgeführt, 
denn diese sind in ihren wesentlichsten Teilen aus fran- 
zösischen, italienischen und spanischen Schriftstellern 
zusammengetragen. ^ 

Damit aber diese Arbeit bleibenden Wert für das 
deutsche Volk habe, ist es notwendig, dass die Schule 
reformirt werde. An die Jugend warnen sich diese 
Männer. Schottel schreibt für sie seine Sprachlehre,'^ 
denn er weiss, dass, wenn er diese gewonnen, er dem 
Lateinertum am wirksamsten begegnen würde. 

Man sieht, es ist ein reichhaltiges Programm, das 
zu verwirklichen diese Minner anstrebten, sie trift der 



» Schottel, a. a. O., 439 f. 

s Harsdörffer, Gesprichspiele, I, Zugabe id; 111, und 
Krause, a. a. O. 3 20. 

s Schonel, a. a. O. i233. Haredorier, I, 5s t 

* GesprSchspiele, III, 

* Vgl «Ad serenissimum Prindpem; pfatiitio priorit edl- 
üoüu» in dem ao^eflüiften Werke* Yi^« auch Harsdörifer, Ge« 
^ ffSclwpkie , III, sa9. 
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Vorwurf nicht, dass sie geglaubt bAtteh, mit der Spradi« 

reinigung allein sei alle Arbeit gethan. 

Haben die Bestrebungen, die wir im vorigen Ab* 
schnitte verfolgt, darin gegipfelt, im Kampfe gegen die 
Sprachverdei bnis eine Defensivstellung einzuneboien, 
waren jene MAnner gezwungen, über den schon vorhan« 
denen Sprachschatz zu wachen und dem Vordringen des 
ausländischen Wesens Schranken zu ziehen, — so haben 
es Schottel und die Genossen von der fruchtbringenden 
Gesellschaft wesentlich damit zu thun, fllr die deutsche 
Sprache neue Gebiete zu erobern, Bestrebungen, die in 
einer festgefbgten Prosa, besonders Gelehrtenprosa, die 
Krone finden sollten. 

Wenn man Fremdworte ausmerzen will, muss man 
sich vor allen Dingen Uber die Entbehrlichkeit derselben 
klar werden, darüber, ob alle oder nur ein Teil derselben 
auszuscheiden sei« Wenn leuteres der Fall, dann ent- 
steht gleich die Frage nach der Grenze zwischen ent-* 
behrlichen und unentbehrlichen Fremdworten. Wie 
stellen sich Schottel und Harsdörffer zu diesen Fragen ? 
Sie bewegen sich in denselben Kreisen, wie sie schon 
die fruchtbringende Gesellschaft gezogen hatte. Sie er« 
kennen an, dass Fremd* und Lehnwörter, im heutigen 
Sinne, oder nach ihrem Sprachgebrauch «Bastard Wörter» 
zu scheiden seien. Sie wissen, dass Gebrauch und Ge- 
wohnheit auch Gesetzgeber in der Sprache sind.* Worte, 
welche tief in die Volkssprache verwebt sind, lassen »ich 
nicht herausreissen« Doch ist zu scheiden zwischen fal« 
schem und gutem Gebrauche. In der Gewohnheit darf 
kein «Unsinn» liegen und der Gebrauch darf nicht den^ 
Grundgesetzen der Sprache widersprechen, denn «das 
ist kein Gebrauch, sondern eine missbräuchliche Ver- 



1 Schottelt a. a. O. S. HmdMStr^: Gcspr^chspMe» I, 96 L 
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Olacbuiig».* Daher ist das Fremdwoit stets zu prüfen^ 

bevor man endgültig entscheidet^ ob dasselbe ersetzt 
' werden soll oder nicht Es ist zu prüfen, ob das Wort 
Oberhaupt fremd, denn es kommt oft vor, dass das ein- 
heimische dem fremden gleich ist und dennoch keine 
Entlehnung stattgefunden hat. Man bedenke, dass viele 
Millionen von Worten aus nur 24 Buchstaben gebildet 
werden, wie sollten da nicht auch Doppelgänger sich 
finden i Daher sind diejenigen heftig zu tadein , die 
derartig anklingende Worte aus unserm Wortschatze 
ausweisen wollen, denn dadurch machen sie unsere 
Sprache zu einer «allgemeinen Huren und Betderin», 
«die von jedem Austtnder bald hier, bald dort ein biss» 
lein Brot, damit sie gleichwohl ihr Sprachleben erhalte, 
müsse annehmen». ' 

Durch r^en Verkehr und Handel, die zu allen 
Zeiten die Völker verbunden, durch ihre gegenseitige 
Vermischung und Vermengung,* durch ein Naturgesetz, 
dem zu Folge alles vergeht und das auch das Leben der 
Sprache trifit,^ sind zu allen Zeiten sprachliche Ent- 
lehnungen zwischen den Völkern befördert worden. 
Dieses Schicksal hat selbst die göttliche (divina) he- 
bräische Sprache gehabt, auch sie ist nicht frei von 
fremden Einflüssen; im Exil erfolgte ihre Mischung.* 
Wie sollte nun das deutsche Volk in Folge seiner mannig* 
fachen Berührungen mit andern Völkern, in Folge der 
vielfachen kulturellen Beeinflussung seine Sprache frei 



1 Sdiottd, a. O. 9. HarsdÖrlfer, GesprSchspiete« I, Zu* 
sduelben, 3« 

* Schottel, s. a. O. f38 t, 1246. 

< Schonel, a. a. O. i6ö. Har&dörfler, Poetischer Trichter) 
III. TeiU 10 f. 

* Schottelf a. a. O. 166. 

. * Uaradöri^« Spccimcn Philologiac Germankae, 40. 



üigiiizeü by Google 



— «3 — 

von fremden Worten erhalten haben, trotz aller Wach- 
samkeit der Altvordern i Auch unser Volk musste mit 
Uen Dingen die Bezeichnung übernehmen. 

Solche «BastardwortCi» nun, «welche durch beider 
Sprachen Verehelichung und Vermischung vor unerdenk- 
liehen 2^iten legitimirt worden»), > mUssen beibehalten 
werden« wiewohl sie auch deutsch gegeben werden könn- 
ten, aber sie sind überall bekannt und haben deutsche 
Art an sich genommen. ' Nur ist billig zu verlangen, 
dass sie in deutliches Gewand gekleidet werden.^ Es war 
nAmlich Gebrauch, dass, wenn nur möglich, alle Fremd- 
Worte lateinisch flectirt und dieselben mit Antiqua im 
Gegensatze zu der sonst üblichen Fraktur gekennzeichnet 
wurden. So entsprich gewissermassen dem Kunterbunt 
der Worte auch eine buntscheckige äussere Form. 

Keine Sprache ist von solcher «Zärtlichkeit», dass 
sie nicht auch fremde Worte dulden könnte, ohne dass 
sie verunziert werde. Dies gilt hauptsAchlich von jenen 
Worten, die auf dem Strome einer neuen Kultur- 
bewegung in das Volksleben eingedrungen sind. Wenn 
nun solche Fremdlinge in der deutschen Sprache das * 
Büigerrecht erhalten wollen, mttasen sie folgende Be- * 
dingungen erfüllen: 

i) «Dass selbe in unserer Sprach ermangeln, oder 
ohn' Umschreibung nicht füglich auszureden sein. 

a) «Dass solche Worte bereits bei Jedermann be- 
kannt und auch von Jenen, welche anderer Spnicheii 
nicht kundig, verstanden werden. 



I Karsdörffer, Gespr£chspiele, II, I7d. 

> Schottel» a. a. O., 284, ia4a. Harsdörfier, GesprSdupiele, 

s Schottel, •« a. (X »84. HarMlArffiBr, Gssprichspiek» 11« 3o t 
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3) «Dass selbe sich bürgerlich halten^ ich will sagen, 
teutsch geschrieben und teutsch geendet werden m.^ 

Dass diese Besiiminungen die schwierige Frage, 
nach den entbehrlichen und unentbehrlichen Fremd- 
Worten, die ja auch heute ihrer Lösung harrt, scharf, 
klar und deutlich begrenzt habe, soll nicht gesagt sein, 
doch beweisen die drei Regeln, dass man sich über 
die Frage klar zu werden suchte und wie die folgen- 
den Beispiele darthun werden, in grossen Umrissen 

auch klar geworden ist. 

Zu diesen Lehnwörtern sind nach Schottel etwa 
folgende zu zählen*: «Sabbath, Zebaoth, Cherubim, 
Kruzifix, Belial, Lucifer, Prophet, Apostel, Patriarch, 
Superintendent, Kaplan, Musiciren, Altar, Kantor, 
Psalter, Amen, Litanei, Evangelium, Testament, Ka- 
techismus, Anicul, Text, Bibel, Advent, Rector, Col- 
lege, Kanonicus, Mönch, Nonne, Kapitel, Messe, Kaiser, 
Monarch, Prinz, Kanzleif Regiment, Poet, Doctor, Ac- 
cord, Bass, Commandant, Capitän, Prozess, Triumpf, 
Musicant, Aspea, Planet, Komet, Tractat, Dignttftt, 
Facultät, Universität, Philosophei, Phantansei, Copei, 
Lection, Religion, Union« Armee, Ordonanz, Audienz, 
Melodei, Barbarei, Nocul, Substanz, Clausul, Inbre« 
viatur, Interlineatur, Speaacul, Castell, Danket, Par- 
iament, Sacrament, Element, Planket, Secret, Privet, 
Protocoll u. s. w.» 

Es sind dies also Kulturworte, die wir zum grossen 
Teil auch heutzutage gebrauchen» Harsdörfter drückt 
sich noch deutlicher aus. Mit der Uebemahme der 
christlichen Religion sind viele Worte in die Sprache 
eingedrungen ; diese Worte nun werden von Jedermann 



1 Harsddrfier, GesprSchspieic, II, 178 /• Schottel, a. a« 0. laSa L 
* a. a. O. S&4 £ 
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verttaoden und wer sie vcrdeutBchen wollte, der würde . 
«schledite Ehre damit etnlegen».* 

In diese Reihe gehören auch jene Worte, «welche . 
die Gewicbae^ Kräuter^ FrOchte, Blumen, Gewürz* 
und Kleidungsanen und Gerttschaften fremder Linder» 
bezeichnen.* 

Anders vertaAlt es sich aber mit den Wörtern, 
die nur auf einen kleinen Kreis von Gebildeten 

beschr&nkt, oder solchen, die erst in der jüngsten Zeit 
übernommen worden sind, den Alamode- Wörtern, diese f 
können und müssen ausgerottet werden.* 

Nun richtet sich die gesamte Aufmerksamkeit 
Schottels und Harsdörffers auf die Frage, wie können 
wir die uns noch fehlenden Ausdrücke neu schaffen? 
Beide verlangen unbedingte Verdeutschung der wissen- 
schaftlichen Ausdrücke.* Nur ein einzigesmal schwankt 
Schottel^ indem er solche fremde Kunstausdrücke be- 
halten will, die sich «zum disputirenn besonders gut 
eignen.^ Es ist zwar nicht zu leugnen, dass wir Deutche 
mit dem Kunsrworte zugleich auch den Begriff ent- 
lehnt haben, aber hier liegen die Dinge anders. Denn 
wahrend die oben als Lehnwörter bezeichneten Aus- * 
drücke in den Volksgebrauch eingedrungen sind und 
man daher, wenn man diese Worte ausmerzen wollte, 
unüberwindliche Schwierigkeiten vor sich hatte — sind 
die Begriffsbezeichnungen der Künste und Wissen- 
schaften nur einem verschwindend kleinen Kreis bekannt, 
einem Kreis, dem sie durch gelehrte Bildung zugeführt 

> Harsdörffer, Poetischer Trichter» III. Teil, la f. 

s Gesprfichspkle, II, i8a ; poetischer Trichter, III. Teil« la C 

s Schottel, a. s. O. 

^ Schonel, a. a. O. 1348. Harsdörffer, Poetischer Trichter, 
IIL Teil, 10 f. 

* a. a. O. 1249. 
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wurden — hätten diese von Jugend auf, bemerkt 
Schottel sehr richtig, die deutschen Ausdrücke gehört, 
so worden ihnen dieselben gerade so unentbehrlich 
erscheinen, wie sie es jetzt mit den lateinischen ver- 
meinen.* 

Dartiber aber herrscht kein Zweilbl, dass unsere 

wortreiche Hauptsprache allen Ansprüchen, die in dieser 
Beiiehung an sie gestellt werden, genügen wird.* «Was 
uns die Natur will verstehn lassen, das können wir der 
' Natur in teutscher Sprache nachreden.»* 

Die Sprache aber gleichet einer wohlbesogenen Laute 
und einem künstlichen Orgelwerk, auf dem nur der 
Verständige spielen kano.^ Daher darf nicht jeder 
«Stumpeler» sich herausnehmen in die deutsche Sprach- 
arbeit hineinzupfuschen,* denn dadurch könnten alle 
Wohlgesinnten nur abgestossen werden. Will man aber 
Erspriessliches leisten, dann müssen vor allen Dingen 
die analogica linguae fundamenta beachtet werden,* 
denn die Analogie ist es, die dem neugeschaffenen 
Worte einen bekannt anklingenden Ton verleiht und 
ihm so. eine leichtere Aufnahme bereitet. Und wenn 
man uns vorwirft, wir schüfen ganz neue <r unerhörte» 
Worte, so ist das einfach nicht wahr , denn unsere 
«gedoppelten» (zusammengesetzten) Worte sind keine 
neugemachten, so wen% als griechische con^fonta «neu 
gebackene Wörter sein, die in Homero, Euripide, 
Pindaro, Platane u. s. w. zu finden».' 

_ h 

> a. a. O. lo. 

s Schottel, a. a. O. .10. Harsdörifer, GetprSchspide, 1, Zu- 
schreiben i5; PoecitchMT Trichter, iS. 

> Schottel, a. a. O. la. 

« Schonel, tu a. O. 1346. 

* Schottel, a. a. O« issS; bes. i58 f. 

• Schottel, a. a. O. 10; Uarsdörflar, Gesprilchspiete, IV» ^7. 
« Schottel, a. a. O. i3. 
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«Schönheit und Wohlklang» der Sprache zu be- 
wahren, ist m Haupterfordemis in der deutschen 

Spracharbeit, ' Dies oberste Gesetz ist auch für die 
VerdeutBchungen ausschlaggebend. 0aher ist derjeniget 
der neue Wortbezeichnungen schaffen will, nicht skla«^ 
visch gebunden an die fremde Vorlage. Bei der Ver- 
deutschung gilt hauptsichlich «dass man den Namen 
eines Dinges aus dessen Natur und Weise zuvörderst 
erforschen und herführen solU,* denn alle Worte sind 
aus der « Vernunft der Natur entsunden d. h. sie * 
geben genau den Begriff des Dinges wieder. Wenn • 
man nicht Wort zu Wort übersetzen kann, dann lasse 
man «das Wort der Grundsprache» fahren, und suche 
«die Meinung», «den Verstand der Sache» wiederzu- 
geben.* Dies Bestreben, nur das, was der Sinn an- 
deutet, in dem neuen deutschen Worte auszudrOcken, 
tritt auffallend in den Begriffsbezeichnungen für Metrik 
und Poetik hervor. Hier suchte man dem Rhythmisch* 
Malerischen Ausdruck zu verleihn. So nennt Schottel 
einen daktylischen Vers «eilhebende Reimart», «wegen 
ihrer eiligen Anhebung» — einen daktylisch-jambischen - 
«abwallende Reimart», «welche da immer läufig und 
mit kurzem und langem Schritte eins ums andere ab« 
wallend wird». « 

Die vorzüglichsten Mittel neue deutsche Worte zu 
schaffen^ bestehn in der Ableitung und Verdopplung. 
Ihre «wunderreichsten Eigenschaften» aber offeoban 
eine Sprache in der «Verdopplung», d. i. *Won- . 
Zusammensetzung^ sie ist das «vornehmste Stück» einer 



< Sehottsl« a. a. O. laai. 
s Schonel, a. s« O. 6a 

s Harsdörffer, Gcspri^ch spiele, 1, Zuschreiben 5o. 
^ a. «. O. 9i5. 
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jeden Sprache.* Mit Hülfe dieser vielfachen und mannig* 
fritigen Zusammensetsungen ist die deutsche Sprache, 
welche in dieser Beziehung nicht nur mit der griechi- 
schen wetteifern^ sie gar Übertreffen kann^ ist es also 
unserer Mutterspradie möglich, «den mannigfachen 
Unterscheidungen der Natur» besonders nahe zu 
kommen. Ihre höchste Leistung aber gipfelt in den 
sogenanmen «Widerwörtem», das sind solche zu* 
sammengesetzte Wörter, deren beide Teile sich logisch 
widersprechen, z. B. ein «Frommböser« der in einem 
Schafpelz den Wolf birgt. In diesem Stücke steht 
die deutsche Sprache einzig da. 

Aber gerade bei diesen Zusammensetzungen bedarf 
es der grössten Sorgfalt und des feinsten Geschmackes. 
Die Erkenntnis dieser Kunst kommt nicht auf einmal, 
sondern nur «aus fteissiger Lesung der Bücher» : den 
Geist der Sprache muss man mit ausgebildet feinem 
'Gefühle herausfinden. Diese Fähigkeit des Zusammen* 
* Setzens ist die Stärke der deutschen Sprache, sie gibt 
ihr die Kürze, Schärfe und Klarheit des Ausdrucks. 
Schottel und mit ihm alle Granunatiker der Zeit haben 
etwa folgende neu zusammengefügte Worte als gram« 
matikalische Bezeichnungen gebraucht:' 

Sprachkunst für Grammatik; Wortforschung ety« 
mologia; Wortfügung syntazis; Selbstlauter, Mitlauter 
vocalis« consonans; Stamm-, Geschlechts-, Nenn-, 
Zeit*, Vomenn«, Mittel-, Vor», Füge*, Zu*, Zwischen- 
won für radix, aniculus, nomen, verbum, pronomen, 
participium, praepositio, conjunctio, adverbium, inter- 
jcctio; Doppellaut diphthongus; Hauchlaut tonus aspi« 



1 HarsdöriTer, GesprSchtpiele, I, Zuschreiben 26; lU, 397. 
Schottel, Lil>er II, Cainit XU aetner Sprachkuntt, S. 398-533. 

* Schoitei, a. O. 79. 

* VgL Anhang sur Auaitthrlichen Arbeit . • • 
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rans; Mundart dialectus; Zeitnennwort verbale nomen ; 
Lchrsaa regula; Zahlwörter nomina numeralia; Zahl* 
endung casus ; Nennendung nominativus ; Geschlecht*, 
Geb-, Klag-., Ruf-, Nehmendung, genetivus, dativus, 
accusativiis, vocativus, ablativus; Gebietungs-« Anzei* 
gungs-, Fog-, Endungsweisc, imperativus, indicativus, 
conjunctivus, infinitivus modus; Zeit^andelung con* 
jugatio; Stammzuwort adverbium; Strichpttnkdein Sem* 
micolon ; Doppelpunkt colon ; Mittelstrich lineola sin* 
gulari modo verba germanica connecteos; Hinterstrich 
apostrophe; Fragzetchen Signum uiterrogationis ; Ver- 
wunderungszeichen Signum admirationis ; Spruchrede 
periodus ; Wortzeit quantitas toni ; Wonklang ipse tonus 
seu qualitas verbi; Reimschluss Strophe; langkurz 
trochaicus ; kurzlang jambicus ; doppelkurz pyrrhichius ; 
doppellang spondaicus; Reimmass pes; Reimart genus 
carminis; langgekOrzt dacqrlus; gekürzdang anapaes- 
ticus; Heldenart heroicum genus; Wechselart elegiacum 
genus; Letterwecbsel anagramma; Satz, Gegensatz, 
Abgesang, atrophe, antistrophe, epodos; kunstfügiges 
Reimgedichtlein^ epigramma; Rätselreime Carmen aenig- 
maticum ; Wortgrifilein logogriphus und endlich Kunst*« 
wort für terminus technicus. 

Entsprechend ihrer Ansicht, dass diese Kunst- 
worte nur durch häufigen, regelmässigen Gebrauch 
in Schwung und Gewohnheit kommen könnten, finden 
wir diese Ausdrücke durchwegs in allen puristischen | 
Schriften, die aus Schottels Sprachkunst, geschöpft 
haben. Man wird zugeben, dass unter diesen Ver* 
deutschungen viel Vortreffliches ist, im übrigen zeugt 
dafiir, -dass von ' denselben bekanntlich auch heute 
noch manche im Gebrauche sind. 

Ich beginne nun mit der AuMhlung der Vei^ 
deutschungen, die, wie ich ^aube, Schottel zuerst mit 
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Hilfe der Composition geschaffen hat : Denkzeit epocha; 
Schlussrede euXXoyiffjAo^ ; Ohrenmelker adulator; An- 
kunftsworter patriam aut gcntem significantia ; Denk- 
Spruch symbolum ; Schreibart s^lus ; Geschichtswesen ; 
Befehlgeber mandaior; Wortmeister criticus; Wort* 
reder Advocat; Wortzeiger catalogus; Wortsammlung 
Pleonasmus; Winkelmass norma; Kunstsatz axioma; 
gleichbenamt synonimus; seitgleich collateralis; zeit- 
gleich coaevus; Scheidlinie diagonale; Heerhauf legio; 
Scbauburg theatrum; Esswaaren; Empfangsschein re- 
cipisse ; Klügelmeistcr; Sinnbegriff conceptus; Spott- 
rede ironia; Scharfrichter es^ecutor; Wohlredenheit ; 
Weltweiser philosophus* * 

Bei Harsdörffcr habe ich ungefähr folgende neue 
Zusammensetzungen, die ein Fremdwort wiedergeben 
sollen, feststellen können : 

Naturkündigung; Wesenbild idea essentiae; Sturm- 
*pfible oder Palisaden; Bücherschatz bibliotheca ; Geld- 
mittler financier; Stemkündigung; Gesichtskreis horizon; 
Durchzug axis; Mittagslinie oder Mittager meridian; 
Sonnenlinie zodiacus ; Gleichlinie oder Gleicher aequa- . 
tor; Sehkunst perspectiv; Schalthandlung intersceniunn; 
Grabspitze oder Flammsaule Pyramide ; Himmeisfeste 
Firmament; Streitrede disputatio; Masschlag Tact; 

Grundbreite basis; Irrgarten Labyrinth; Wasserbrun- 
nen fontaine; Wonglied Silbe; Bücherrichter Kriti* 
ker; Briefwechsel; Denkzettel memorialia; Ebenmass 
proponio und symmetria; Fussgesims oder Postament; 
Lehrart Methode; Lehrgedicht mythologia; Mittel- 
punktodercentrum; Sehnerven muscuH optici ; Schimpf- 
gedieht Satire; Schauspieler Komödianten; Uebereig- 
nungsschrift I>edication ; Uebertragungsverstand. meta* 

1 Vgl bes. üb. U, cap. XII des angeAlihrten Werkes, S. ^^S-^ii. 
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phoricus scnsus; Weisskunst Mathematik; Wider- 
hall echo; Zweikampf Duell; Hochschule Universität; . 
Haushaltung oeemomia« 

Mit Hilfe der Zusammensetzung suchten Schottel 
und Harsdörffer fttr die einzelnen Zweige der Wis- 
senschaften deutsche Benennungen m schaffen. Dabei 
bedienten sie sich desselben Mittels, das wir auch 
heutzutage anzuwenden pflegen, die Worte -kunst 
oder -lehre bildeten nftmlieh in der neuen Begriffs- 
bestimmung die Grundbezeichnung; doch zogen sie 
-kunst vor. Ich fahre einige Beispiele an: Sprach* 
und Sittenlehre ; Sprach-, Rede-, Vers-, Dicht-, Ver- 
nunft- oder Beweis-, Rechen-, Mess-, Weiss-, Singe-, 
Zergliederkunst u. s* w. (grammatica, rhetorica« me- 
trica, poetica, logica, arithmetica, geometria, mathesis, 
musica, anatomia, u. s. w.)« Diese Bezeichnungen 
sind vornehmlich von Harsdörffer geschaffen, der in 
seinen Gesprächspielen beinahe jeder von diesen Künsten 
ein Kapitel widmet. Schottel hat sie in seinem Ent- 
wurf zu einem Wörterbuch übernommen. 

Fast gleichen Wert für Verdeutschungen hat die 
Ableitungsfähigkeit unserer Sprache. Hier thun nun 
die Praepositionen und die liiterae accidentales, d. i. die 
Ableitungssilben ihre vorzüglichsten Dienste. ^ 

Ich gehe über zur Aufi^hlung der auf diese Weise 
gebildeten Fach ausdrücke, wobei wieder nur Schotteische 
in Betracht kommen: Ableitung derivatio; Verdopplung 
compositio ; Vorstellung paradigroa; Abwandlung decli« 
natio; Veränderung motio; Ergrösserung comparatio; 
ergrösserlich comparabilis ; Endung terminatio; ver- 
kleinert diminutivus; beilügiges Wort adjectivum ; gtgen* 

t Vgl Schottel, a. s. O. 68 f., 98 f., b<s. Hb. II, cap. XI. 
317-397..- Handdrifer« Poedscher Triditer, III. Teil, 18 t\ Spe- 
ehnen PhUologiae Germanicae, la. 
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wältige, fast vergangene, vergangene, ganz vergangene, 
wkQnfugeZeit; praesens, imperfectum, perfectum, plus- 
quamperftctum , fiimnim; Zeitwandlung conjugatio; 
wirkende leidende Deutung, activum, passivum; Bei- 
strich, Beistrichieio , comnia; Einscbluss parenthesis; 
Kennletter litteracbaracteristica; Grundrichtigkett ana- 
logiam ebenso Gleichrichtigkeit; Nachdruclc emphasis; 
Anmerkung observatio ; Abmessung scansio ; Abschnitt 
caesura; Reimung rhythmificatio; vierversige Reime 
oder Vierlinge für quadratin ; sixains sechszeilige. Sechs- 
linge; Veraennung melonymia; Abgesang refrain ; Vortauf 
acrostichon; Nebenverstand oder -bericht synecdoche; 
Umseuung metaphora ; Deutungsander ung tropus; Reim- 
bindung Vers;^ VerblUm« oder Uebertragung metaphora; 
Rechtschreibung orthographia. — Verdeutschungen mit 
Hilfe der Ableitung fUr anderweitige Fremdworte hnden 
sich bei Schottel etwa folgende:* Darstellung actio; 
Stetswährenheit; Eigener proprietarius ; Gleicher arbi- 
trator; Geschlechter patricius; Rüger, Angeber de- 
nuncians; Gegenbeit oder Landschaft; Herkommenheit 
observantiae modus ; Nahheit proprietas; winkelmässig 
normalis; Gleichstimmung symphonia; eben weitig paral- 
Idtts; ebenweitiger Abstand parallelismus; gleichstimmig 
consonans; Erblasser testator; Ausrede elocutio; ein- 
lautend einsilbig; Fügung constructio; kunstmässig; 
rechten oder processiren ; übersetzen^ Uebersefisung ftlr 
dolmetschen; wesentlich es^^entialis ; zueignen für de- 
didren. 

Bei Harsdörffer: Musicalisches Gezeug ftlr Instru* 
mente; Verbündnis ligue; Rottirnugen oder innerliche 

^ Doch wird regelmässig Vers gebraucht. 

s ich bemerke ausdrücklich, dass es sich hier nur um eine 
ttHgeflihre Aiugabe handelt, denn das Gebiet ist au unsicher und 
achwaakeml^ am bestimmt die Aasalil abgrenaen su können. 
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Aufsdnd ; Gastung oder Gasterei ; Mitverselbstung con* 

substantiantia ; Luftgeburten meteora; Absatz der Noten 
oder Pausen; Erklärung oder Glosse; Abteilung oder 
Kapitel; Verseltung rarelaccio; Bescheidenheit Dis* 
cretion; Zahlsteigerung nach der Rechenkunst progressio 
arithmetica ; Himmelsgeschick deus ex machina; Be- 
trachtung meditatio; Beweistum demonstratio; Erfin« 
dung inventio; vielfältigen multipliciren; Gegensach- 
walter; Gebftndc metra; Umschreibung circumschptio ; 
Unterweisung disciptina. 

Für ein weiteres Mittel, fremde Wone durch 
deutsche zu ersetzen, wurde die Wiederemeuerung alter 
Ausdrücke angesehn. Dieses Feld hat besonders Hars- 
dörffer angebaut. Schottel scheint sich hierüber im Un- 
klaren gewesen zu sein, denn er sagt, wie man das alte 
Geschirr nicht wegwerfe, sondern umschmelze und es 
den Forderungen der Gegenwart anpasse, so müsse man 
es auch mit den alten Wörtern und Redensarten ■ halten, 
die Griechen und Römer hätten das Gleiche gethan. ' 
Am Anfange des Buches aber verwahn er sich jedoch 
energisch gegien einen derartigen Versuch, denn «da* 
durch wird der Ausübung der Muttersprache wenig fon- 
geholfen, ist vielmehr zu verwerfen und wird an diesem 
Orte auf solche Lapperei und Narrenschmuck gar nicht 
gezielet. » • In der That lässt sich in seinem Wort- 
schatze ein solcher «Altneulin;;» nicht aufweisen. 

Anders dagegen Harsdörffer. Er ist der eifrige Ver- 
fechter dieser Wiedererweckung, insbesondere in seinem 
Streit gegen Gueinz. Am klarsten und weitläufigsten 
spricht er sich über diese Frage in seinem « Specialen 
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PhilologiaeGermantcae» an jener Stelle aus, wo es sich 

um den Namen der deutschen Philologie handelt. Er 
führt aus, das altdeutsche Wort die «Witdoden» 
heisse so viel als Philosophen, es sei zusammengesetzt 
aus «wit» und «dod» , von denen das erstere Glied im 
Niederdeutschen «weise» bedeute und das andere sei 
mit einem hebrfiischen verwarn und hetsse soviel als. 
«amicus, dileaus, pater spiritualisu u. s. w. ^ Dann £lhrt 
er fort: «His praemissis respondeo, philologum secun* 
dum analogiam linguae nostrae dici posse « einen Wort- 
doden», sicut pbilosophum «einen Witdoden», quod 
enim graecis est >opc9 nobis est Wort • . . Porro ex 
artificis nomine anem ipsam exprimere haud erit dif- 
iiciie^ addito nimirum suflixo -schalt ut in Freund- 
schaft • • . etc. Sic coalescit «Wortdodschaft.» * Ja, 
Harsdörffer geht noch weiter, selbst Worten aus «den 
alten celtiscben (»■ germanischen), den schwedischen, 
dinischen und niederllndischen Sprachen» gestattet er 
den Zutritt. Diesemnach könnte man Venus die »Minne» 
oder «Freia» nennen* Selbst gebriuchliche deutsche 
Worte können durch sie ersetzt werden : «Warum sollt* 
ich nicht sagen können : httrten, luppen, göcheln, emsigen, 
f&r stossen, verzaubern, Narrenhand treiben, geschwind 
und fleissig etwas verrichten und viel anders.»' In 
einem Gedichte gebraucht er für trüb «glum», das ein 
altes Wort sei; ^ ebenso in einem andern «Sohm» oder 
«Soom» für Last. ^ Harsdörffer fühlte sich in diesem 
Vorgange besonders bestärkt durch Beispiele des Aus- 
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landcs, ao ,bAtten auch Ronaard und Lope de Vega das 
Gleiche gcthan. * / 

Eine letzte Art endlich, Fremdworte durch ein- 
heimiache zu eraetzen^ iat die Aufnahme von mund- \ 
artlichen Auadrücken. Wir haben schon oben geaehn, 
als wir den Schottel sehen Entwurf zu einem Wörter- 
buch kennen lernten, daaa beide Männer ganz bestimmt 
die Aufnahme von Ausdrücken aus Gewerken und 
Handwerken forderten. Da nun einzelne Zweige der» 
selben nur gewissen VolksstAmmen, z« B. die Schiff* 
fahrt den meeranwohnenden Sachsen eigen, so ist 
damit die Forderung nach dialektischer Ergänzung 
erwiesen. Schottel Ausaert sich ausserdem hierüber 
folgendermassen : Soll ein Wörterbuch verfertigt werden 
«dann werden viele niederdeutsche oder niedersäcb- 
sische Stammwörter . • notwendig deahalben müssen 
behalten und bekannt gemacht werden, weil solche 
gute, reine deutsche Stammwörter eines auf deutsch 
bekannten Ding^ urankünfkiiche Andeutungen und 
dennoch im Hochdeutschen nicht allerdings bekannt 
sein. Die alten Franken, woher die hochdeutsche Aus* 
sprach eigentlich rühret, sind mit vielen Händeln, sa 
die alten Sachsen sonderlich im Schiffwesen getrieben, ^^ 
unbemühet gewesen, und sind dahero viele deutsche / 
Wörter im Hochdeuschen nicht bekannt.»* Daher 
wäre es sehr verkehrt, wenn sich Gelehrte fanden, die 
für Begriffsbezeichnungen dieser Art die lateinischen 
Worte zur Aushilfe zögen, meint er an einer andern 
Stelle. » 

Dieser An war das Wirken Schottels und seine» 
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Freundes Harsddrffer« Unbestreitbar haben sie ihre 
Aufgabe in grossen Umrissen richtig erfasst und 
«lidi ohne Uebertreibung durchgeflibn. Wenn sie zu- 
weilen Seitensprünge machten und ganz abgeschmackte 

Verdeutschungen ans Licht förderten, wie z. B. Hars- 
dörffer in seinen Personifikationen, so wird man dies 
dem 2^itgeiste zuschreiben müssen, der nun einmal 
Alles recht teutonisch haben wollte. Diese Spezialität 
Harsddrffersv die in Geschmacklosigkeit mit jeder Ze- 
sen*schen wetteifert, besteht darin^ dass er personifi- 
zirten Begriffen deutsche Bezeichnungen gibt, die nach 
Analogie von deutschen Namen gebildet sind, so in 
seinem Freudenspiclc der Vernunftkunst (Logica) : 
Redrich Discursus, Wahrmund Demonstratio, Recht- 
hold Judicium, Wesemar Definitio, Trennheim Divisio, 
Finnigund Inventio, Wisstraut scientia, Wahngard 
ppinio u. s. w.< — Dies ist eipe Ausnahme; im grossen 
und ganzen haben diese Mfinner die bestehenden Fragen 
wenigstens theoretisch richtig angefasst und gelöst, sie 
'Waren begeistene Patrioten, die sich aber nie zu natio- 
nalem Chauvinismus hinreissen Hessen, die auch für 
die Vorzüge des Auslands, insbesondere für dessen 
liturarische, Herz und Verstand offen hatten. 

Ich habe nun noch wenige Worte Ober den pegne* 
rischen Blumenorden oder die Gesellschaft der Schäfer 
an der Pegnitz zu sagen, die für unsere Betrachtung 
insofeme Interesse hat, als sich in ihr der nimmer- 
müde HarsdöfTer neue Bahnen fUr seinen schaffenden 
Geist zu öffnen suchte« Der Wirkungskreis dieses 
Ordens liegt auf einem andern Gebiete, als auf dem 
unsem« Von Harsdörffer und Klaj 1642 gegründet, 



1 krause, Der fruchtbringenden G«s«lischatt ältester Ers- 
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wollte er unter den Landsleuten auf genossenschaft- 
lichem Wege ffkr die Sprachreinlgung werben.' Das, 
was derselbe bezweckte, besagt der 3. Paragraph seiner 
Sauungen : « • • . • ein Jeder bat darauf fleissigst zu 
sehn, dass unsere teutsche Muttersprach in ihrer natflr* 
liehen Art erhalten, zu einem mehrern Wachstum ge- 
bracht, in ungezwungener und wohleingerichteter Zierde 
vorgetragen und zur weitem Lieblichkeit, zumalen in 
der Reim- und Dichtkunst, gefördert werde ....»•* 

Unter den Mitgliedern nimmt ausser Harsdörfter 
als bedeutender Purist eine hervorragende Stellung 
ein, Birken oder Betuüus. Klaj kommt für uns, 
da er als Purist auf seine Zeitgenossen weniger 
oder gar nicht eingewirkt hat, nicht in Betracht. 
Birkens «friederfreute Teutonie», eine «Geschichts- 
schrift», behandelt Nürnbergs Friedensfeierlichkeiten 
vom J. 1648. Prinzessin Teutonie kommt auf die 
Schäden Deutschlands zu sprechen und so auch auf die 
Sprachverderbnis. FQr Sprachreinheit werden die uns 
schon bekannten Gründe : Wortreichtum, Altertum der 
Sprache, sprachliche Verderbnis bedingt auch die sitt- 
liehe u. s. w., vorgebracht. Entsprechend den Ansichten 
seines Freundes Harsdörifer ist auch Betulius in seinen 
puristischen Ansichten gemässigt. Er beklagt das Trei- 
ben der Hyperpuristen und meint blinder Eifer schade 
nur. Selbstverständlich versucht auch er sich ini «Verdol« 
metschen», wie nun einmal der Ausdruck lautete. Ich 
führe etliche Verdeutschungen an^ ohne die Verant- 
wortung zu übernehmen, dass Betulius sie zuerst 
geschaffen : Scbaubogen Portal; ein kostlich Confect« 



I AmafanteSf Historische Nachricht von des lAbl Hirten« 
und Blomenordens . • • 3 C 
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oder Nachtisch; Salve oder Losung; subjecta oder 
Mineispersonen ; Confect* oder Liistrisch ; horiason oder 
Teilkreis der Erde; Ratificationen oder Bekräfitigungs- 
scbrifieo; Amnestie oder Vergiessenheit ; baraque oder 
Hotte ; Credensen oder Schenksttllen ; Zankgöttin Eris 
oder Zweitracht ; Castell oder Festungshaus ; Echo oder 
GcgenhaU. 

Mit dem Tode der Gründer ging es dem Pegnitzcr- 
orden, wie allen andern gleichgesinnten Brüdern; die 
Schiferspielerei, die schon au Harsdörffers Zeit ttppig 
geblüht hatte, bildete den einzigen Daseinszwek des- 
selben. Wie weit sich diese Epigonen von den Ab- 
siditen ihrer Meister entfernt^ beweist ein Brief aus 
dem J. 1671^ den ein Mitglied des Ordens geschrieben, 
der aber an Unsauberkeit der Spracne sich mit jedem 
Alamodebrief messen kann.^ 

In die Reihe Schoneis und Harsdörffers gehört 
'auch Christian Gueinz, ein Gelehrter, der zu An^ng 
der 40er Jahre eines der angesehensten Mitglieder 
der fruchtbringenden Gesellschaft war, der aber dann 
infolge seines Streites mit Schottel allen Ansehens und 
Rufes unter den Palmgenossen verlustig ging. Das ' 
Streitobjekt interessirt uns weniger, es handelte sich 
r nämlich um die Frage, ob das Deutsche (Keltische) 
älter als Latein und Griechisch und Hebräisch sei, und 
ob letztere vom erstem entlehnt oder umgekehrt*' 
Gueinz steht uns näher mit seiner Ansicht über diese 
Entlehnungen. Es ist eine Narrheit, meinte er, zu 
glauben, dass das Keltische früher gewesen sei als das 
Griechische und dass die Hebräer von den Kelten 
Worte entlehnt. «Sind Feigen, Gedern, Purpur auch 
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deutsche Wörter / Wo findet man die? wahrlich, sie 
werden uns aus den Morgenländern anhero gebracht. • 
So ist es auch eine lächerliche Thorheit anzunehmen, 
dass Adam ein Deutscher gewesen sei.' Dies gehe! den 
teutonisch gesinnten lULnnem des Palmordens aller* 
dings nicht. Schottel aber wies haarscharf nach, dass 
gerade das Umgekehrte der Fall sei, indem er sich 
auf Altere Gelehrte (wie Becanus) stützte, die zwar die* . 
selbe Ansicht, aber keine Beweise gebracht hatten. 
Gueinz war der verstandigere, wenn er sagte« mögen 
auch die Deutschen die Römer besiegt haben, so waren 
sie doch Barbaren und haben mit der römischen Kuhur 
auch die Wone übernommen« Aber Schottel hatte da* 
mals mit seinen schmeichelhaften Ansichten die Herren 
von der Fruchtbringenden auf seiner Seite und Gueinz, 
den Fürst Ludwig mit den Worten «das ist ein iatei* 
nischer Deutscher und kein deutscher Lateiner» be* 
zeichnete,* kam in Misskredit. Seine Stellung zum 
Purismus aber unterscheidet sich von der Schottels 
und der übrigen in Nichts. Auch er schreibt, dass es 
M schändlich » sei, wenn man die Seinigen verachte^ aber 
noch «schändlicher» sei die Hintansetzung der eignen • 
Muttersprache. • Wie alle übrigen Völker ihre geistigen 
Angelegenheiten durch die heimische Sprache besorgen 
Hessen, so sollten es auch die Deutschen halten. « Dero- 
wegen höchlich zu beklagen ist, dass die Deutschen 
nunmehr aus den andern Sprachen soviel Wörter 
gebrauchen, als wenn sie fast keine Rede mehr Aihren 
könnten, die nicht bald französisch, bald italienisch, 
bald spanisch, bald lateinisch untermengt wäre. Von 

1 Krause, a. a. O« a53 IT. 

s Krause, a. a. O. s63. 
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Gueinz, dcssca Stellung zur Entlebnungsfrage ich oben 
angedeutet habe, ist es nicht anders zu erwarten, als 
dass er an Fremdworte das Bürgerrecht eneiltCt 
«sintemal die Deutschen von andern Völkern viel 
erlernet» und sie mit den Sachen auch die Worte 
übernommen haben** In heftigen Streit gehet er mit 
Harsdörffer darüber, ob alte «verlegene» Ausdrücke 
wieder aufgefrischt werden dürften. Gueinz verneint 
das denn es sei ein Armutszeugnis, wenn wir nicht 
soviel «Zierlichkeit» besessen, um neue Worte für 
unsere Bedürfnisse zu schaffen, es sei eine gleiche 
Geschmacklosigkeit, alte oder fremde Wone zu unter- 
mischen. Recht scharf spricht er sich über diese Frage 
in den Briefen des « Erzschreines » aus. Es handelt sich 
um das uns schon bekannte «Witdod» und um das 
an diesem gebildete «Wortdod». Gueinz sagt, man 
« rede, um verstanden zu werden, verstanden werde 
aber nur das gebräuchliche Wort, daher sei lieber 
«Weltwciscr» und «Wonforscher» oder «Wort- 
deuter» oder « Wortlieber » zu setzen. Ausserdem 
gebe er zu bedenken, ob denn die alten Deutschen 
überhaupt philosophi gekannt. Er glaube dies nicht, 
sie seien vielmehr, wie Tacitus richtig sage, Bar- 
baren gewesen und bitten keine Ahnung von Philo- 
sophie gehabt. Wenn dem nicht so wäre, dann müsse 
auch bewiesen werden, dass wir von den Hebräern, 
Griechen und Römern keine Künste und Wissen- 
schaften gelernt. Das sei aber nicht wahr.* 

Gueinz gebührt neben Schottel das Verdienst, ganz 
Bedeutendes filr die Prftgung deutscher Kunstworte 
geleistet zu haben. Er war der erste, der im Namen 
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der fruchtbringenden Gesellschalt eine Sprachlehre her- 
ausgab. Hier finden sich nun AuadrOcke, die Schottel 
tkbemommen hat, um eben der Einheitlichkeit der 
Terminologie keinen Abbruch zu thun.' Gueinz be- 
klagt aich^ daaa Schottel «unacrer Arbeit in Verdol- 
metschung der Kunstwöner, auch Beschreibung der* 
aelben ohne Benennung gebraucht, a* In soweit müs- 
sen wir in mancher Beaiehung ihm die Prioritftt lassen^ 
aber den Worten Leben und Dauer g^eben zu haben, 
ist daa Verdienst Schottels, denn Gueinzens Arbeit 
wurde bald von der Schottels in den Hintergrund 
gedrängt. Aber Schottel weicht auch ab, so sagt er 
nicht entspringliche sondern abgeleitete Worte, Wurzel 
nicht Ursprungswon, Verkleinerungs- nicht vermin- 
dertes Wort u. s. w. 

Am Schlüsse dieses Abschnittes ist es angeaeigt 
noch einige bedeutendere und minder bedeutendere 
Sprachlehren zu erwähnen, die von der fruchtbringen- 
den Gesellschaft oder besonders von Schottel beein- 
äusst worden sind. 

Da stellt sich in die erste Reihe Tscheming, der 
nicht nur als Grammatiker, sondern auch als Dichter 
thätigwar, der sich in den puristischen Bestrebungen mit 
Schottel und Opitz eina fühlte.* Er hat sich Schottels ge* 
mässigte Ansichten über Purismus zu eigen gemacht, 
und auch dessen verdeutschte Kunstwone, wenn er 
solche überhaupt gebraucht, denn in der Regel fbhit 
er die lateinischen ein ; so finden wjr Rechtschreibung, 
Anmerkung, Dopplung, Wortzeit, ateigende und fal- 
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lemle Reime u. s. w. Seine Abhingigkeit von Schottel 
zeigen schon die vielen Verweise auf dessen Sprachkunsc. 

Georg Neumarck, der Historiograph des Paimor- 
dens, einer von jenen Alten, die mit Herz und Hand 
an die Reinigung und Verbesserung der deutschen 
Sprache gingen, bewegt sich auch in den Gedanken- 
kreisen der Gesellschaft, deren Mitglied er war, er 
beklagt tief den Verfall dieser Gesellschaft, denn der 
Uebermut der deutschen Französlinge verdirbt die 
Sprache noch mehr. Damit die deutsche Sprache nun 
endlich zu ihrer reichen Entfaltung komme, legt er 
allen Genossen dringend die Bitte ans Herz, wenn 
sie nun nicht schreiben wollten, dann möchten sie 
wenigstens mit Rat und thatsächlich reinem Gebrauche 
der Sprache die Bestrebungen unterstOtzen.' Ich brau- 
che nicht noch besonders aufmerksam zu machen, das.s 
er von Wandlung, Fügung, Mundart . . . spricht, d. i. 
gegebenenfalls die SchotteKsche Terminologie in An- 
wendung bringt. 

Enoch Hannmann hat 1643 eine Ausgabe von 
Opitzens Teutscher Poeterei besorgt und dazu An- 
merkungen geschrieben, in denen er zwar Reinheit 
der Sprache verlangt, aber sagt, dass die Fachwörter 
der Qbemommenen Wissenschaften und Künste nicht 
verdeutscht werden müssten, denn die Römer, die 
Ueberwinder Griechenlands hätten sich auch nicht ge- 
schämt von den Besiegten atermini technici oder Kunst- 
wörter» zu entlehnen, doch hätte Schottel bewiesen, 
dass man sehr « glücklich » lateinische Ausdrücke über- 
setzen könne.' Bedeutung gewinnt er für uns dadurch, 
dass er Lufterscheinung, für meieoron geschaffen hat. ^ 

■ * » » » • 
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* 

Chrisdin Podor* sagt, weltkundig sei das Ver« 

dienst der fruchtbringenden Gesellschaft ; die deutsche 
Sprache brauche keine fremde Aushilfe, ihr Wart* 
schätz reiche aus. Die deutsche Terminologie Schot- 
tels hat auch er übernommen. * . 



Zeigen sich schon bei Schottel und Harsdörffer be- 
denkliche Schwankungen über die Grenzen des guten 
Geschmackes und des Erlaubten , bei Männern , die 
sich über die Frage der Entbehrlichkeit und Unentbehr* 
lickkeit der Fremdworte klar geworden waren, so darf 
es uns gar nicht wundem, dass wir bei 21esen, der sich 
hierüber stets im Unklaren geblieben ist, alle jene Ge- 
schmackslosigkeiten und jenen deutsch-sprachlichen Ra- 
dikalismus finden, den man sich gewöhnt hat, auf die 
sämtlichen Bestrebungen des Jahrhunderts zu übertragen. 
Mit welchem Recht, das ist eine andere Frage, denn 
Zesen hat, wie sich aus dem folgenden Abschnitte er- 
geben wird, seine schärfsten Gegner in der Reihe der 
Puristen gefunden, — sie haben an seinen Ueberspannt- 
heiten keinen Anteil. 

Zesen hat nie klar und deutlich die Grenzen vor 
Augen gehabt, bis 2U welchen er mit seinen Verdeutsch- 
ungen gehen dürfe. Im Prinzip ist er geneigt, einige 
Fremd Worte bestehn zu lassen; so schreibt er in der 
Vorrede zu seinem «Ibrahim», dass er auch Bastard- 
(Lehn-)worte verdeutscht (er meint Fenster und Pistol) 
und gezeigt habe, dass unsere wonreichste Hauptsprache 

& Vgl. Der Teutichen Sprache Gnindrichtigkttt • ' 
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auch diese entbehren kdnne, aber er fügt hinzu «alle 
dergleichen auszurotten bin ich nicht gesinnt».' Diese 
Unskberiieit spricht sich am deutlichsten in einem Briefe 
aus, er schreibt da Ober seinen «Ibrahim» : »Die Uebcr- 
Setzung der fremden, in unsere Sprache geschlichenen 
Wörter, ist mehr aus Lust und zum Versuch, was in 
dergleichen könnte geleistet werden^ als andern zur 
. Nachfolge geschehn. Wer aber hierinnen nachfolgen 
will, dem wird es bei Verständigen zum Ruhme gedeihn 
und ich möchte wohl wünschen, dass wir dieses Falles 
s&mtlich eines Sinnes wAren und die fremden Wöner 
ganz ausrotten oder zum wenigsten nur erwiesen, dass 
man sie auch deutsch haben könnte.»' Dagegen ruft er 
ein andermal aus, kein lateinisch, giiechisch oder he« 
bräisch Won dürfen wir gebrauchen, noch weniger aber 
gestatten, dass aus den modernen Sprachen «ein und 
das ander Wort so vermesscntlich in unsere allervoU- 
kommcnstcHaupt-undGrundsprache eingeflickt werde»:* 
ein ganz wunderliches Hin- und Herschwanken. Aber 
die Ansicht, dass Lehnwörter geduldet werden dürften, 
wiegt doch vor. Im Helicon verlangt er, dass alle 
Fremdlinge» die nun einmal das Bürgerrecht hätten, 
betbehalten, aber mit deutschen Lettern geschrieben und 
deutsch flectirt werden müssten. ^ Das Wort «Pilgram» 
muss, weil es sich schon Ung»t in unsere Sprache 
«eiogeschlichen», beibehalten werden;* ein Gleiches 
gilt von «Natur»,* Medicus, Medizin, Patient,^ Dol* 



> Ibrahim, S. lo. 
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meucber, Post^ Peraoa;' d&* Gleiche von den Ge- 
wicfaKn, Minenlicn, Eneugnitsen fremder Linder ; so 

spricht er in seinen Romanen von Balsam, Dexoant, 
Kristall^ Koralleo, Purpur, Topas, Rubin u. s, w. In 
einer besonders segensreichen Stunde hatte er nämlich * 
für Pomeranze Goidapfel * gesetzt. Diese günstige Ge- 
legenheit wurde von seinen Gegnern sofort angegriffen, 
au%ebauscht und Zcsen untergeschoben, dass er selbst 
für eingeführte Gegenstände deutsche Benennungen 
setzen wolle. Dieses unklare Widerspiel zeigt sich am. 
auffallendsten 1n dem praktischen Gebrauche solcher 
Wöner, einmal liest man «grosse Zeugemutter aller 
Dinge», einmal Natur» dann wieder. Tageleuchter und 
bald darauf Fenster, so Venus und Lustinne, Liebreiz 
und Cupido u. s. w. * 

Sein Drang , die deutsche Sprache kristallhell und 
rein zu gestalten, die Muttersprache unabhängig von 
allen fremden Einflüssen zu madien, hat je nach der 

Laune des Augenblicks die Grenzen bald enger, bald 
weiter gezogen. Zesen ist der gerade Gegensatz von 
Schottel. Letzterer ist der klare Verstand, der Ge- 
lehrte, der das Für und Wider genau abwägt — Zesen ^ 
dagegen der Dichter, der in feuriger Begeisterung für 
die nationale Sprache schafft und wirkt, und je unge* 
zügelter diese Leidenschaft flackert und je mehr er sich 
von der Erhabenheit der Volkssprache vordeklamirt, um 
so verderbenbringender mrd er den Fremdwartern. 
Nur, wenn wir eine solche überhitzte Begeisterung an- 



1 s. o. O. 90. 

* Vgl. Anhang zur « Lustinne » (Rosemund, 367). 

9 Ich halte es A^r angezeigt, hier zu bemerken dass Z. alle diese 
Verdeutschungen auch in prosaisch- wissenschaftlichen Schriften 
gebraucht, wo es sich also nicht um « Metaphern »i wie Gehrinut 
glauben machen möchte, handelt. 
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nehmen^ können wir uns seine Verleugnung eigner 
Spracb-^prossUnge erklären. «Ich wundere mich», 
; schreibt er, «woher jene ehrlosen Schand- und Land« 
; Iflgen herrOhren, dass ich Windfang für Mantel, Tage- 
ieuchter für Fenster, Sattel- oder Reitpuffen für Pistol 
gebrauchen wolle.» Darüber bitte man sich eines an- 
dern belehren lassen können, wenn man «sein klügel- 
weises LSschhom nur ein Stttndlein» in Zesens Schriften 
hätte stecken wollen.* Thatsache ist, dass er die oben 
angefahrten Worte, mit Ausnahme von Mantel, ver- 
deutscht und gebraucht hat.* 

Es lässt sich nicht leugnen, dass sein Hyperteuto- 
nismus nur allmählich herangereift ist. Die bis zum 
Jahre 164$ herausgegebenen Schriften tragen noch 
deutlich die Spuren der gemässigten Richtung. Da 
finden wir nicht nur die termini technici der lateinischen 
Metrik,* so : anapästisch, jambisch, trochätsch u. s. w., 
sondern auch durchwegs griechisch- mythologische Na- 
men: Cupido, Diana, Styx u. s. w. und soziale Aus- 
drücke, wie Secretarien, Echo, Chor, Magister u. s, w., 
Ausdrücke, die er später alle aus dem deutschen Sprach- 
schatze verbannte. Erst mit der Herausgabe «Ibrahims» 
/ und «Rosemunds» (1645) schlägt er jene schärfere Tonart 
an, die alle puristischen Bestrebungen in Misskredit zu 
bringen geeignet war. Zügellos wurde er nun im Ver- 
deutschen, und man vermisst oft, trotz seinen gegen- 
teiligen Versicherungen, ein Verständnis für die deutsche 
Spracbarbeit* Selbst Klarheit und Deutlichkeit, die er 
selbst als Zielpunkte aller Uebersetzung hinstellt, gehn 
ihm nur zu oft in seinem chauvinistischen Ausmerzen 



< Helicoaische Hechel, loo f. 

s Vgl. Anhang lur «Lustinne» (Rosemund, 36? £). 

* Die fidspicle sind aus « FriUdingtlttit» eatnommsn. . ' * 
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«lies Franden ^orcn. Und er lies» sich in seinem, 

wirklich gut gemeinten V orhaben nicht beirren, trotz 
«Her Mahnrufe seiner Gesinnungsgenossen schritt er auf 
dem betretenen Wege unbekOmmert fort. Aber Zesen 
war eine dichterische Natur und so liest sich seine Prosa 
leicht und fliessend, nur mweilen schrecken oft unge- 
heuerliche Wortverbindungen und «bildungen den Leser 
aus einer etwaigen Beschaulichkeit der Lektüre empor. 

Darüber, wie zu verdeutschen sei, • hat sich Zesen 
nicht ausführlich geäussert, doch betrachtet man die neu- 
geschaffenen Worte und fasst seine gelegentlichen Aeus- 
serungen zusammen, so ergeben sich die von Schottel 
und Harsdörffer angewanten Mittel. 

Neue Wortwurzein können nicht geschaffen werden, ; 
äussert er, höchstens solche, die einen Naturlaut be* 
zeichnen. * Wohl kann aber ein Wort aus einem oder 
mehreren andern abgeleitet werden. Hierin liegt die 
vornehmste Fähigkeit der deutschen Sprache, fremde 
Worte durch eigene zu ersetzen^ oder für neugeschaffene 
Begriffe auch den Ausdruck zu bilden« Es ist aber zu 
bemerken, dass «solcher Name oder solches neue Nenn* 
wort nach des Dinges Eigenschaft, d. i. inn- oder ausser- 
liehen Gestalt und Wirkung aus der Natur der Sprache 
• • . gemacht und gebildet werden». * 

Es emphehit sich, die 2^sen 'sehen Verdeutschungen 
in zwei Gruppen zu teilen, .in die eine, seine verdeutsch« 
ten Kunstworte und die mit diesen in einem gewissen 
Innern Zusammenhang stehenden mythologischen Be* 
nennungen zu reihen, in die andere Gruppe diejenigen 
Worte, welche mehr Eigentum des täglichen Gesell- 
schaftslebens werden sollten. 



^ Rosenmand, 2 3. 
s Roseomand, aS. 
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DarOber^ daas ftr KOnsie und Wisseaschaftcn 

deutsche Ausdrücke geschaffen werden müssten, waren 
bckanniiich Schottel, Harsdörffer und mit ihnen alle 
andern Puiistm einig. Zesen atinunte bei. Er fühn 
die uns schon bekannten Gründe an. Wie der gemeine 
Mann für aile seine Werkzeuge , Arbeiten und Hand- 
lungen deutsche Ausdrucke gebraucht, ftlr jede neue 
An seiner Thfttigkeit und den damit verbundenen neuen 
Bedürfnissen aus dem Brunnquell der deutschen Sprache 
schöpft, so ist es auch für die Gelehrten und KOnstler 
eine heilige Pflicht, iUr ihre mannigfaltige Bethätigung 
de u tsche Bezeichnungen zu prägen und durch sie die 
vorhandenen fremden m ersetzen. > Die SchotteFschen 
Kunstworte übernimmt Z. selbstverständlich, denn ihm 
kommt es ja nur auf eine deutsche Terminologie an, 
gleichviel, wer sie geschaffen, so: Lehrsatz regula, Ge* 
schlechtswort articulus. Selbstlauter vocalis, Mundart 
dialectus, Abmessung scansio, Ableitung derivatio u. s. w. 
u« s. w. • 

Ein wenig bebautes Feld fand er in der Poetik vor« 
Entsprechend seinem Grundsatze, in der gelehrten Ter- 
minologie keine Ausnahmen zu machen, hat er nun hier 
seine Fähigkeiten erprobt; dass dabei manch treffliche 
Bildungäi sind, mögen folgende Beispiele beweisen: 
. Glosse Spruchlied; Rondeau Ringelgedicht; Accolade 
Flügelgedicht; accentus. metricus Reimfall; Sextine 
Sechasatz und Epigramm Sinngedicht.* 

1 Heliconische Hechel, 78. 

s Vgl. Hochdeutscher Helicon : • Anzeiger der gebrauchten 
verdeutschten Wörter. » 

s Die Aanahme, dass Logau zuerst die Bezeichnung Sinn- 
> gedieht geschaffen, ist, soweit ich sehe, nicht richtig, denn Logau 
I nennt seine Epigramme in der Ausgabe von 1637 noch Reimen- 
Sprüche — und erst 1634 heisst es Salomons von Golaw Simt^ 
Geikku • • • laswischeo hatte schon Zesea in seinem Heiicon, 
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Aber wfihrend sich Schottel weise darauf be- 
«cbrtokte, nur eiaige wenige antike Versmasse ins 
Deutsche herabenunehmen, * und er somit den Kon« 
Sequenzen abgeschmackter Verdeutschungen entginge 
Übernahm Zesen alle dieselben und belegte sie mit 
deutschen Benennungen. Das bedachte er nicht, dass 
die Sprachen auch in der Rhythmik ihr eigenes Recht 
b&tten« und so kam er dasu« die ungeheuerlichsten Wort- 
bildungen ins Leben zu rufen.' 

Mit den fremden Kunstworten, die Schottel in der 
Uebung beibehalten hatte, machte er kurzen Prozess. 
Warum sollen wir aus andern barbarischen Sprachen 
Wörter entlehnen , als wenn wir nicht genug Utten?' 
FQr ihn gab es keinen Vers oder Strophe, sondern nur^ 
Reimband, Dichtband, Gesätze, Spruchrede, keine Silbe, ^ 
sondern WortgUed, ^ kein einsilbig, sondern eingliedrig, 
keine Melodie, sondern Gesangweise, keinen Psalm, 
sondern Andachtslied, Roman, sondern Wunder- 
geschiebte u. s. w. 

An diese Umgestaltung der Terminologie auf wis- 

senschaftlichem Gebiete reihen sich enge an seine miss- 
glückten Versuche, den griechisch-römischen Olymp 
in deutschem Gewände in die Zunftsprache der Poeten 
einzuführen. Darüber besteht kein Zweifel, dass mit 
diesem Geschenke des Humanismus ebenso aufgeräumt 
werden könne, wie mit der sonstigen Latinisirung 
der deutschen Wissenschaft und Poesie durch die hu* 



nach der mir vorliegenden Aufgabe, 1649 den Ausdruck 'Sinn* 
gedieht geprfigt. Allerdiugi haben Logaus Epigranne * erst dem I 
deutschen Ausdrucke Lebenskraft verliehen. ' ^ ^ 

t V|b9. Sprachkunst, 919. 
V|^. Hochdeutscher Helicon, ). * : 

* SprachUbung, 39. 

4 Wortglied rtlhrt von Schottel her, aber er gebraucht steu 
Silbe, einsilbig » • . 
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manistiscben Bestrebungen. Zesen hatte Recht, wenn 
er hierauf besund. Die Folgezeit hat dies bestätigt, 
denn heutzutage gehört doch ein Aulputz mit griechisch* 
mythologischen Floskeln zu den Zöpfen vergangener 
Zeiten. Ja» 2kseD hatte in der Theorie denselben Vor- 
gang im Auge« den die modernen Dichter befolgen, 
wenn sie nun einmal pcrsonifiziren wollen. Leider 
blieb er aber mit der That weit hinter dem Gedanken 
zurück. Man darf uns nicht beschuldigen , dass wir 
nicht im Stande wären, für die heidnischen Götternamen 
deutsche zu schaffen, «dass wir aus unsrer Sprache 
und aus unserm Gehirne nicht soviel zu Wege bringen 
möchten, dass wir eine sonderliche Dichterei aus dem 
Wesen der Dinges, die christlicher und verantwortlicher . 
wäre, als die heidnische, erfinden und den Tugenden, 
Kfinsten und herrschenden Kräften der Natur deutsche 
Njsmen geben könnten, wie die Hpiden in ihren Sprachen . 
gethan». ' Man sieht, er ist sich darüber klar, dass die 
antik-griechische Vorstellung^weise wesentlich verschie- 
den von der unsrtgen ist, und dass demgemäss auch 
unsre etwaigen Personifikationen sich von den griechi« 
sehen unterscheiden müssen und dass so auch die alten 
Göttemamen fbr uns keinen Wert haben. Thatsächlich 
hat sich aber Zesen an diese Gedanken nicht gehalten. 
. Denn, hätte er korrekt das oben Gesagte befolgen wollen, 
dann hätte er Oberhaupt den ganzen griechischen Olymp 
über den Haufen werfen müssen, und er wäre zu einem 
noch grössem Revolutionären gestempelt worden, als er 
es ohnehin durch seine Namenverdeutschungen wurde, 
denn dies antik • liebliche Zauberwesen konnten und 
wollten die Zei^^ossen nicht entbehren« Zesen hat 
aber seine begründete Ansicht nicht weiter beachtet, 

# 

> Hoebdeotscbcr Hdicoa. 
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sondern einfach mit Beibehaltung der antiken Vontel* 

lungs- und Anschauungsweise nur die Namen bezeich- 
nungen «verdolmetscht»« 

Harsdörffer hat diese Frage auch durch einige 
deutsche Benennungen gestreift. Er zog aber geschmack- 
voll vor« anstatt aus dem Begriffe der Eigenschaft ein 
Wort zu prftgen (wie es Zesen thut), nur Göttin mit 
beigefügter Eigenschaftsbestimmung zu sagen« so Göttin 
des Verstandes« der Gnade« Huld« der Wissenschaft und 
Künste u. s. w. ; noch glücklicher war sein «Waldgeist» * 
für Satyr^ dies ist eine Umsetzung der oben angezogenen * 
&sen'schen Theorie und es ist eine Personifikation« wie 
man sich sie auch heutzutage gestattet. Wie ganz anders 
Zesen I Geist- und geschmacklos behängt er den griechi- 
scher Gott oder Göttin mit einem irmlichen deutschen 

Gewände. Man höre: 

Aphrodite oder Venus Lustinne« Liebinne« Lach* 
mund oder Schauminne oder auch Freia; Amor oder 
Cupido Liebreiz oder Lustkind ; Aurora Rötinne ; Actaeon | 
Weidmann ; Charitinnen Holdinnen ; Chioris oder Flora 
Bluminne. «Man könnte sie nach ihrem Gemahl, dem 
West« auch Westinne nennen»« nach Analogie von * 
Zephyr und Zephyritis. ' Diana Weidinne« Jagtinne; 
Echo Schallinne^ Wiederruf; Germania Deutschinne; 
.JunoHimmelinne;JupiterErzgou;Mars Heldreich; Nep- 
tunua Schwinunart oder Wasserreich; Pallas Kluginne« 
Blauinne; Pomona Bauminne, Vulcanus Glutfang. * Ich 
kann mirs nicht versagen, diese Götter in deutscher 
Gewandung auch handelnd vorzuführen: «Der Liebinneft ' 
Ehmann, der besudelte Schmied Glutfang« stund voft 
ferne bei seinem Amboss« krattte sich mit der Linkea 



1 Vgl, Anhang jtur Lusiinne (Rosemund, 024^ 

2 Vgl. Anhang sur Rosemund, 366 f. 
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im Kopfe, in Meinung, die Hörner, die ihm Heldreicb 
aii%esem hätte, loszuwerden.»^ 

Fragl ouuit wesiuUb Zesen diese Gestalten des 
sdidnen Griechentums Landes verweisen wollte, so 

erhält man nur eine Antwort, diese Götzen und 
Gotzinnen dürfen in keine christliche Dichtung auf- 
genommen werden, denn sie «stinken zu sehr nach 
dem Heidentum»,* auch die Geistlichkeit eifen da- 
g^en, denn es sei ein Rückfall in das Heidentum. 
Rist, der ehrwürdige Pastor zu Wedel, wünscht, dass 
seine Jugendthorheiten, in denen er die griechischen 
Gottheilen besingt, in Vergessenheit geraten möchten, 
denn diese Götter waren «Diebe, Mörder, Ehebrecher, 
Knabenschänder, Bluthunde, ja sogar leibhaftige 
Teufel.»« 

An einer andern Stelle bekämpft Zesen diese My- 
thologie noch deshalb, weil si^h an deren Träger 
gewöhnlich unsittliche Vorstellungen knüpften, so an 
«die Erzhure Venus und ihr Hurenkind, der Huren- 
kuppler Cupido», und diese die Jugend nur 2ur 
«Geilheit» reizten.* Ob aber Zesen durch seine Ver« 
deutschungen diesen hochmoralischen Zweck erreichte, 
ist eine andere Frage^ denn er schrieb und dichtete, 
wie der oben angeführte Setz zeigt, trotz d^ deutschen 
• Namen aus der antiken Vorstellungsweise heraus. 
' Dass diese verblüffenden Extravaganzen den Spott 
und Hohn herausfordern mussten, liegt auf der Hand 
und Rachel stellt sich auch mit folgenden Versen in 
Zesen*scbem Stile ein: 



> Roiemund, 60. 

< Beilin, Sendeschreiben . . Nr. ao. 

s Rist, Poetischer Schauplats, Vorbtricht« 

^ Hoduleuttdier HeUcon. 
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Dtr Er^gott Japistr» dir luttt iidi «t ktteii 

Ein Oattimhl ififffffntt Dit WcUUiiii gftb das Wild^ 

Dtr Glttt&Qg «Im Tabtk« dir Sul ward angetOUc 

IMa ObiCiiur trog sa Tiaeh ia ainar voUan Schttiad, 

Dia Fraia aaaa und ipidc mit aioem Liahaaichlllsaal, 

Dar klaiaa Uabreis tnog ain Dicbtti^g auf daa Schmaui^ 

Dar tnink'na Haldraieli sehlug dia Tagalauchtar aus, 

Dia Fauriim' luim dasu ayt ihrem Jun^ems¥riiigar 

Mit Schnfibeln angatbaa ; ApoUo Hess die Finger 

Frisch durch die Seiten gahn. Des Heldraich Watehauptmana 

Fing lustig ainan Tans mit dan Huktinnan an.i 

Enge verknöpft mit diesem Kampfe gegen die an- 
tiken mythologischen Namen, ist der gegen die fremde 
Benennung der Heiden und Heldinnen in den Dich« 
tungen. Schon die fruchtbringende Gesellschaft und 
die andern Patrioten murrten gegen diese Unsitte und 
drangen auf Einführung deutscher Minner» und Frauen- 
namen. Dieser Forderung nun hat Zesen weitgehend 
Rechnung getragen.* In seinen Dichtungen lieben, 
seu&en und entsagen die Rosemunds und Markholds 
Wahrmunds, Adelwehrts und Deutschliebs u. s. w. 

Zesen hält sich auch an die Forderung, die eben- 
falls durch den Palmenorden in Fluss gebracht wurde, 
an die Forderung nämlich, auf die alten deutschen, 
vom Kaiser Karl geschaffenen Monatsnamen zurück- 
zugehn und Oster-, Wonne-, Heumonat zu gebrauchen / 
fbr April, Mai, Juni. ... ^ 

Ich gebe nun zu der zweiten Gruppe seiner neu« 
geschaffenen Worte über, jenen Worten, die ein 
Eigentum der gesamten Volkssprache werden sollten. 
Um Erspriessliches auf diesem Gebiete zu leisten, ist 
eine besonders weise Mtssigung notwendig. Denn hier 
handelt es sich ja darum, die Grenzen zwischen Fremd- 



« Satyrische Gedichte, »97 ^» 

t Vgl Hochdautschar Halicoo. / 
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und Lcbnwon nu^lichst scharf und klar zu ziehen» 
zu oimenciidden zwiacben Worten» die nur in den 
gebildeten Kreisen eine gangbare Münze sind, denn 
diese Fremd Worte liessen sich vielleicht durch neuge- 
btldeie deutKbe ersetzen — und solchen Ausdrücken, 
die schon enge verwebt sind mit der Vorstellungs- 
und Anschauungsweise der breiten Volksmasse. Dem 
gemeinen Manne sind Ding und V^^ort so innig ver- 
wachsen, dass man den fremden Ausdruck nur mit 
dem B^iffe selbst entfernen könnte* Dasa Zesen für 
' eine sdche Thfitigkeit mit seinen unklaren Ansichten 
ober Fremd- und Lehnwon die ungeeignetste Per- 
sönlichkeit war» muss zugegeben werden. Und seine 
reformatorischen Vorschläge sind an dieser» von ihm 
nicht erkannten Thatsache gescheitert. Hier halfen 
ihm alle seine vorzüglichen Eigenschaften» die ihn 
sonst zu puristischer ThAtigkeit geeignet machten» 
nichts. Weit glücklicher ist er in seinen Wortbildungen 
für solche Begriffe, die in das Deutsche noch einge- 
ftlhit werden sollten. 

Mag man über Zesens Verdeutschungen denken 
wie man will» das muss zugestanden werden» dass 
wir eine derartige Vertiefung in Form und Sinn des 
Wortes selbst bei Schottel vergeblich suchen. All sein » 
- Wissen, seine Studien» seine Gelehrsamkeit ordnete 
er diesem Zwecke unter. «Die Verdeutschung der 
fremden Kunst- und anderer Wörter» m schreibt er» 
«machet mir auch viel zu thun « • • da muss ich bei 
einem Worte bald das ebrftische, bald das griechische» 
bald das lateinische» bald das englische» bald das 
niederdeutsche und also alle Sprachen» die ich zur 
Not nur aus diesen Ursachen habe verstehn lernen» 
mit den hochdeutschen zusammenhalten» damit ich 

« 

aus ihren Wörtern teils die unarige versiebe» teils 
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auch, wenn sie nicht recht deutsch sein, anders 
geben könne« Und^ wenn man sich mit dieser 
Arbeit befassen will, muss man die firemdc Sprache, 
aus der übertragen wird, so genau kennen wie die « 
deutsche, denn die Redensarten müssen nach dem 
«Verstände», nicht nach dem «Buchstaben» gegeben 
werden.' «Man muss der Sache wohl nachdenken, 
sagt er anderswo,'^ « und ein scharfes vernünftiges Ur* 
teil von jedem zu fällen wissen, ehe man etwas Ändert, 
das dem Gebrauche schon beliebet. » Daher ist Deut- 
iichkeit und Klarheit des Auadrucks notwendig.^ 

Es wird sich aus dem Folgenden ergeben, dass 
Zesen diese Sätze praktisch mit redlichem Eifer durch- 
zufilhren gesucht, dass es also nicht leere Worte waren, 
wie wir dieses bei seinen mythologischen Umwand- 
lungen feststellen konnten. 

Also klar und deutlich muss der neue Ausdruck 
sein. Daher sein mühevolles Streben, jede Seite des 
fremden Wortes, jeden eigenartigen Sinn desselben 
herauszufinden und denselben durch ein anderes fest- 
bestimmendes Wort oder Wortverbindung wiederzu» 
geben. Wenn er «Natur» durch das übelberüchtigte 
«Zeugemutter» ersetzen zu können glaubte, ao vergass 
er nicht auch die andere Bedeutung, welche den Be- 
griff «Charakter» ausdrückt durch «Art, Wesen, Eigen- 
schaft» zu bezeichnen ^ — und der heutige Gebrauch 
hat ihm Recht gqgeben. Dieses Flüssige, dieses Um- 
formen und Ringen um die beste Bezeichnung zeigt 



t BelUn, Sendeschretben • . Nr. lo. 

s Stadeschreiben an den Kreuxtragenden, j i. 

* Bellin, Sendeschreiben . . Nr. jo. 
^ Heliconische Hechel, 71. 

* Ibrahim, ii. 
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sich in allen seinen Verdeutacliiifigen, so bildet er'fbr 
Triumpf Siegesgepränge, Siegesfeier, Siegeseinzug.* 

Seine Analogien, die er dringend als £nipfeblungs- 
marke fbr das neue Wort stets beachtet, erstrecken sich 
nicht nur auf einheimische,' sondern auch auf fremde 
Worte und Wortverbindungen. So hat ihm bei der 
Prigung des «Tageleuchters» nicht nur fenestra, das 
eine gleiche Bedeutung hat, weil es von ^ive<x6«i d. i, 
leuchten herrühn, sondern auch vornehmlich das eng« 
»sehe cWindow d. i. Windling, Luft- oder Wind- 
lochi» vorgeschwebt*' Ferner hat ihn zur Umdeut- 
achung des Wortes Fenster noch das Wort «Lüchter» ^ 
bestimmt, das die alten Deutschen gekannt und ge- 
. braucht haben sollen. Ueberhaupt ist er der Auf- 
( nähme alter Ausdrucke nicht abgeneigt, er fordert sie 
■ sogar.* 

Zu Neubildungen aber griff Zesen nur dann, wenn " 
sidi flir den fremden Ausdruck oder Begriff, den er 
einführen wollte, im deutschen Wortschatze keine 
deckende oder wenigstens Ähnliche Bezeichnung fand. 
So handelt es sich um die Wiedergabe des «FAga de 
Janissaire)», da sagt er dafür «Hackenschützen-Oberster», 
«denn die Deutschen pfl^n die Janttscharen Hacken- 
oder Hockenschützen zu nennen und hat das Wort 
Hacke bei ihnen soviel geheissen, als Muskete oder' 
arquebuse k croc, wie das Wort Doppelhacke noch 
anzeiget, daher könnte man das Wort mousquetairc 
nicht besser als Hackenschtttze geben. Aebnlich ver* 
halt Sachs mit den folgenden Ausdrücken: Satrape, 

> Ibrahim, 1 1. ' . ^ ' 

t Vgl. Ibrahim, i3. 
1 Ibrahim, i3 f. 
« Vgl Ibrahim, i5. 
^ Ibniiiai, lo» 
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eilt LandeslMMipiiiuuin ;. AlUb^ Gott; . AlkofaOi Geseu 

Gottes oder muhamedanisches Gesetz; laquais^ Bei** 
liufer, Trossbube; Turban, Bund (türkische Mütze); 
Mupbtif der TOrluD Papst oder, welches deutscher» 
hoher Gottesgelehrter ; Dervi, Geistliche^ muhamedische 
Ordcnsleute, Bettelmöoche. Des Grosstürken Hof, SerraX 
oder Semil, gibt er mit «Burg» wieder, oder wie sonst 
am türkischen Hofe auch geredet wird, die « hohe 
Pforte». Für Armee, Heer, Kriegsbeer, Ueereslager, ; 
Heeranig; Compagnie, Schar, HeerKhar; Generalstab, 
Heerstab; Generalissimus, Feldherr^ Kriegshaupt; Ge- 
neral, Heerführer. Einen kaiserlichen «ambassadeur» 
nennt er Grossgesandten, und einen fürstlichen, Ge- 
sandten, und den einer Sudt, Abgesandten. ' Man sieht, 
wie er auf klare, scharfumgrenzte Bezeichnung drang. 

Ich gehe nun Ober zur Aufidhlung seiner weitem 
Verdeutschungen und ich hoffe die Uebcrzeugung wird 
sich Jedermann aufdrängen, dass Zesens neue Worte 
keine willkürlichen Einfälle des Augenblicks, sondern 
vorsichtig erwogen sind — nur zerstört er diesen guten, 
gewinnenden Eindruck wieder durch seine schranken- 
lose Verdeuischungswut. 

Elementum, Urwesen; die Benennung derHoUän* 
der Haupt- oder Urzeug geftllt ihm nicht, besser ist 
»Hauptwesen, Umfihrwesen, nach dem Latein* und 1 
Böhmischen ein Urfang, Urdingü.^ I 

Persona, Menschgeschöpfe, Selbstand, Meosdienbild 
(nach Manns- und Weibsbild geformt); persönlich, 
selbwesemlich, selbständlich ; niepce, neptis. Klein* | 
tochter (wie Grossvater Vater des Vaters) oder Unier^ \ 
tochter, Jungtochter.' 

1 Ibrahim, io 
s Ibrahim, ii. 
• Ibrshiai, il. 
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Für Opfer hat schon Luther «Gabe» gebraucht, 
andere aber Heil- und Weihgabe^ Zesen Übernimmt 
die Ausdrücke und gebraucht ferner in ganz bestimmtem 
Sinne Heil- oder Pflichtgabe. ^ 

Für «antipodes» sagen Manche «Gegengänger», 
1 «Gegenwandler», «Gegenfüsser» aber passt ihm besser.* 
Die Franzosen sagen für Magnet aimant und wir 
f könnten Liebestein übersetzen, weil er aus einer son« 
' deriidien verborgenen Kraft und Eigenschaft, ja gleich 
als aus einem heimlichen Triebe. der Liebe das Eisen 
an sidi zieht.* 

Den Horizont nennen Einige entsprechend dem la- 
j teinischen finitor oder finiens «Gesichtsendiger»,^ «Ge- 
j sichtskreis» aber ist viel besser. Den römischen Kaiser 
nennt er Erzherm oder Erzkönig, die sonstigen Monar- 
chen, Grossherrn oder Grosskönige; Pabst Grosserzvater; 
General^Major Grossoberhauptmann; Major oberster 
Wachtmeister oder Oberhauptmann ; Lieutenant, Walt- 
hauptmann, des Hauptmanns Stellvertreter, Stattver- 
seher, Platzvertreter, Stellbalter; Lieutenant Colonel 
Schalt oder Waltoberster (« nach Schaltjahr >») d. i.der des 
Obersten Stell' verwaltet, des Obersten Stellvertreter ;* 
thronus Reichsstuhl; Corona Reichs- oder Königs- 
I kränz ; sceptrum Reichsstab ;* Status monarchicus der 
einhäuptige Stand oder Beherrschung; Status oligar« 
chicus der vielhäuptige Stand; Status democraticus 



1 Sendschreiben an den Ki*euxtragenden . . 36 f. 
s Zugabe oder \Dinerkuagen über tSiinioa», S. 63* 
^ a« a. O. 46 f. 
« a. a. O. 65» 

* Für diese lettiera Verdeutschungen ist nicht Zesen versnt- 
wonlidiv er hat sie nfimlieh von Rtsc endehot. V|^. desien tRettung 
der cdela TeutMhen Hauptspciclie ...» 

s Vgl. Ibfahim, is. 
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der ailhäuptige Stand oder Beherrschung; politisch 
weltsclig; Galcre «Walschiff oder ^Walleieü* — Mi- 
nute Zeitblick ; Moment Augenblick ; Teppiche Prunk« 

tücher; Masque Mumgesicht; Grotte Lustböhle; jalou« — 
sie Sclieelsttcbtigkeit, Liebeseifer; spaziren lustwan- 
dein; Cabinet Beiximmer; complementen Pninkreden, 
Wortgepr&nge; bleaumourant sterbeblau; Tempel Got« ^ 
teshaust -bau; Alur Gomstisch; Fieber Zittersuchtv 
Schauern oder Wechselweh; Brettspiel fttr Schach-; 
Karten oder Spielblfttter; Siibtiiität oder Spitzfindig- 
keit; Barbier Wundarzt; Hohe Schule für Univer« 
sität; Kritik Scheidezeichen; Dutzend d. Zwölfte; 
Original Ursprungswerk; Melodie Ton oder Gesangs- 
weise; Chevalier Ritter, Held, rittennässige Person; 
Materie Sache; Duell Zwestreit; Componist Stimm- 
setzer; Concen Stimm- oder Lautenstreit; Autor 
Verfasser; Secretär Geheimschreiber oder Schrein- 
halter; Register Blattweiser; senatus consultum Rats- — 
schluas; Pienipotenz Vollmacht; pandectae Rechtsbe- 
griff ; Contract Vertrag ; ususfructus Fruchtniessung ; r 
usucapio Gewäbrserhaltung; donatio Uebergebung 
oder Uebergabe; testamentum Erbsatzung oder letzter 
Wille; legatum Vermachung ; capitis diminutio Haupt- 
verringerung ; curator Verpfleger; satisdonatio cura- 
torum Vorsund, der Vormünder; agnati Blut- oder 
Stammfreunde; ' und schliesslich seine gewagtesten, 
phantastischsten Erzeugnisse; Natur Zeugemutter; 
Fenster Tageleuchter; Kloster Jungfemzwinger; Pistol 
Reit- oder Sattelpuffer; Pomeranze Goldapfel. In 
dem Anzeiger seiner, verdeutschten Ausdrücke : zur 
« Rosemund » (S. 366 f.) sind diese fbnf letzten Aus- 
drücke angeführt, Löschhorn für Nase fehlt. Dies 



1 Vgl. diese iuristisehen Auidrttcke Rotenmand, 44. 



Digitizeci by Güügl^ 



Wort ist mir an zwei Stellen auigestosseo ; wie wird 
die Welt ihr LSechhom rOmpfen^' und tn der schon 
oben angefahrten Stelle.' Da es sich hier um eine 
hcftigie Polemik handelt« ist vielleicht nicht anzu« 
ndimea« Zesen habe ernsdiaft Nase durch Ldsdi* 
hom ersetzen wollen. 

Die fünf letzten Worte und seine mythologischen 
Albernheiten sind die wunde Stelle, an die sich seine 
Zeitgenossen und die spatern Generationen hielten, 
um sein ganzes Wirken als lächerlich überspannt und 
verschroben an den Pranger zu stellen.* 

Noch einige Auswüchse seines Hyperteutonismus 
dürfen nicht unerwähnt bleiben. 

Schottel, Harsdörffer und Gesinnungsgenossen 
lassen in «Scherzgedichten)* die Fremd Worte bestehn/ 
sie verkennen nicht, dass dadurch eine höhere komische 



* Vofrede warn Simsen. 

* Helioomsehe Hechel» loo t 

s Einea Nachahmer And Zesen im Elsass in Rumpier von 
Uiyenbalt, den er im Jahre 1645 in die Rosensunft aufgenommen 
hMM; Rnmpler hatte schon i633 mit einigen Freunden die «Auf* 
ikl^ge Geseltochaft von der Tanne» gegrOndei^ deren Satsungen 
ynm den Mitgliedern Terlaogten, sieh «alter teutscher Aufrichtig* 
keil und reiner Erbauung unserer werten Muttersprach su be- 
lleiisen». Sie iit aber olme Bedeutung geblieben, denn ^ nach 
Üwnndllcher MitieUuog Herrn Pro!» Martins » war es nur eine 
Cetellichift Strasibuiger Studenten. Rumpier nun Übernimmt 
von Zeien die Forderung^ alle fremden Worte aus der Sprache 
aussumenen; so gebraucht er im Anschlüsse an Zesen fttr Kirche 
und Schule^ Bct- und LehrhauSt fllr Opler Heiligengab und Art 
l&r Natur« Auch den Gebrauch, der heidnischen Gdnemamen be- 
seidmet er als eine «schlechte Belustigung» und -wUnscht, dass 
man deutsche dafür schafle; Femer h& er es lür seine Pflicht^ 
• alle demMhe «vergessene oder gemissbimuchte» Worte wieder in 
One Ehren einsultthren, so für Söhnt Bar, Wit flkr Gewand, 
Minne Ittr Liebe, Wigand iUr Helden u«s. w. (vgl. die Vorrede su 
^dam in «Litteraiur» ai^clllhrtan Weriw). 

« Vgl HersdBiAe^ Faeiisdicr Trichter, III, iS. 
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Wirkung craieii werde. Auch Zcfteo verscbliesst sich 
dieser Thatsacbe nicht — aber seine teutonischen 

Ohren würden durch diese Fremdlinge so verletzt 
werden« dass er des Genusses verloren ginge. Daher 
findet er folgenden Ausweg : « wenn man ja scherzen 
wollte^ 80 könnte man lieber die alten verlegenen ; 
deutschen Wörter wie «vaken» fbr ofte« «schaber« 
naeken» für durchziehn u. dgl. nach eines Jeden Be* 
lieben, doch behutsam gebrauchen.»' 

Selbst die arabische Ziffer verschont er nicht. Die 
deutschen Zahlen müssen gebraucht werden.' Nun ist 
man begierig, welches denn die echten, unverfälschten 
Zahlbeieichnungen sind , und da findet man , dass er 
im Anschlüsse an die römischen deutsche Buchstaben 
in gleichem \^^erte und gleicher Bezeichnung gebraucht. 
Nur jenen Minnem, die viel zu rechnen haben, als da 
sind «Kaußeute» und «Sternkundige^»^ gestattet er der 
«Kürze» wegen eine Ausnahme zu machen. * 

Ein weiterer Ausfluss eines Obertriebenen Puris» 
mus war Zesen's Orthographie.' Er bezeichnete die 
Buchstaben c ph qu y als fremd und forderte deren 
Ausscheidung^ «denn sie verwirren, verderben, ver- 
stellen» unsere ganze «SchreibrichtigiieitM. ^ Deshalb ist 
er auch auf die Holländer böse und nennt sie Affen 
der französischen Orthographie. Dies reizte zu lebhaftem 
Widerspruch. Derselbe aber steigene sich zu offener 
Befehdung, als Zesen noch weiter ging, die damalige 
Rechtschreibung auf den Kopf stellte und nur das 
phonetisch-historische Prinzip gelten liess. * Um diese 

1 Hochdeutscher Hdicoa. 
s Hodideutiehe Spfsdittbung. gg. 
s «. a. O. 89. 

« Heliconische Hechelj 92. 
* Roieamaiuii 142. 
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Schniilen nun hat er die erbittertsten Angriffe zu be- 

stehn gehabt, und wenn man ihm vorwirft, dass er die 
deutschen Worte undeutsch mache, so bezieht dies sich 
zum Teil zuf seine Schreibweise. ^ 

Selbsverständlich war es, dass Zesen fUr seine An- 
richten Freunde zu werben suchte. Solche nun hat er 
in Ueberflllle gefunden« Am i. Mai 1643 gründete er 
die deutschgesinnte Genossenschaft, die in Folge der 
grossen Anzahl der Mi^ieder von einer Zunft, auf die 
allein es ursprünglich abgesehn war, bis auf neun er- 
weiten werden musste. Der Zweck besteht auch für 
sie darin, die Einmischung fremder Worte zu verhüten 
und sich im Reden und Schreiben der «besten und 
und reinsten meissnischen oder obersachsischen Mund- 
m» zu bedienen.* Aber auch neue Anhänger für 
diesen Gedanken zu werben, forderten die Satzungen > 
von den Mi^iedern. Dieser Sprachverein hat mit und 
durch Zesen seinerzeit einen grossen Ruf gehabt. Ganz 
Sklave seines Herrn und Meisters, suchte er in fana* 
tischer Weise dessen An- und Absichten in alle Weit 
hinauszutragen tmd zu verwirklichen. Bekannt als 
solcher überhitzter Zesenianer ist Bellin, der vor allen 
ein starrer Verfechter der neuen Orthographie war. 
Sonst ist von dieser Gesellschaft nichts zu melden, zu 
.Zesens Lebzeiten zahlte sie neben dem Haupte nichts 
und nach dessen Tode fiel sie allmäblicb der Vergessen- 
heit anheim. 

Sucht man nach den Gründen, die Zesen auf der 
schiefen Bahn dieses oft geschmacklosen Ausmerzens 
alles Fremden immer weiter dringten, die ihn selbst 



t Vgl. HdkottiKiie Hechel, Sehraiben des Wohlrtechendtn. 
s Das hochdeaticlit HeUconitche Rosenthal, 3i f. 
s a. a. O. V 
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die wohlwollendeii Mahnrufe seiner Freunde von der 

fruchtbringenden Gesellschaft Oberhören liessen^ so findet 
man ungefähr folgende. Vorerst ist aber der Vorwurf 
setner Feinde^ dast Zesen sich nur aus sdbstgeftlliger 
Eitelkeit in die Vorderreihe dränge, abzuweisen. Denn 
dieser Absonderlichkeiten hAtte es nicht bedurft ^ tun 
von sich reden zu machen, da ja Zesen nach dem von ' 
mir schon oben angeführten Zeugnisse Ludwigs hinläng- 
lich als eine anerkannte philologische Grösse bekannt 
war. ^ Man vergleiche ausserdem die vielen Lobgedichte, 
die die berühmtesten Puristen auf seine Spracharbeiten 
vor 1645 schrieben^ in denen er als einer der gr5ssten 
gefeiert wurde. ' Man vergleiche femer, was ein Freund 
Ober ihn berichtet, die Meisten sagen, Herr Caesius 
Würde ein grosser Mann geworden sein, wenn er nicht 
eine so wunderliche Schreibart herfbrgebracht hätte. * 
Wenn es sich fUr ihn also blos um Ruf und Ansehn 
gehandelt hätte, was hätte ihn da verhindern sollen, 
diese anstössigen Ansichten fallen zu lassen — dann 
wäre ihm Ruhm und Verehrung gesichen gewesen und 
alle Verhetzungen und Verfolgungen wären ihm erspart 
geblieben. Nein, aus Eigenliebe allein hat er sich nicht 
zur Zielscheibe des Voitzes und Spottes seiner Zeit« 
genossen gemacht. Es ist vielmehr jene tiefe patrio- 
tische Leidenschaft, die in allen diesen Männern mehr 
oder weniger heftig pulsin, jene mass*, oft sinnlose 
Vergötterung der niedergetretenen Muttersprache, die 
ihn, missachtend das Hohngelächter seiner Zeit, seinem 
Sprachideale nachjagen lässt. Aus Liebe zum Vaterland 
und aus Liebe zur Sprache schreibe ich^ ruft er in 



1 Vgl. Krause, 339 L 

* Vgl. bes. die vorgedrucktea Gedichte zur « Sprachttbung »• 

* Beütn, Sendcschreiben . . Nr, i6. 



Digitized by Google 



— 104 — 

einer seiner ersten Schriften aus. * Und dieser Liebe 
ordnei er nun alle seine Arbeiten unter. Zesen ist*s 
audi, der in jener Zeit, die tief verchrungsvoll unter 
dem Zeichen Opitzens steht, mahnend und spornend 
ruft: lasst uns nicht rubn. Denn, dass man so wenig 
gute Werke in unserer Sprache findet, hat man der 
«kopfischen Art» und «Faulheit» unserer Väter zu ver- 
danken, sie dachten, der grosse Luther hätte nun für 
alle Zeiten für den Ruhm der deutschen Sprache ge- 
sorgt — aber Luther war kein Gott, sein Werk musste 
vervollkommnet werden* So hat auch Opitz in der 
Poesie nicht Alles geleistet, es bleibt nodi Manches zu 
thun übrig, darum gebe Jeder sein Bestes der Mutter- 
sprache! * 

Dies der ideale Grund , nun kam noch dazu, dass 
Zesen oft und lange Zeit in Holland verweilte, in jenem 
Lande, wo die Sprachreinigung am schärfeten und 
schonungslosesten durchgeführt wurde. Dass ihn dieses 
Vorbild zur Nachahmung aufforderte oder ihn in seinem 
radikalen Vorhaben bestärkte, ist klar. Die Holländer 
waren die ersten, berichtet er, welche eine «reine, mit 
fremdem Geschmeisse unbefleckte Rede» fordenen. 
Dieses Beispiel muss nachgeahmt werden, denn die 
meisten Holländer schreiben nun «rein und unver- 
bastert», so wie die Sprache aus ihrem «Mutterschosse» 
geflossen. * 

Bedenkt man femer, dass der jedenfalls etwas 
eitle Zesen von Freunden umgeben war, die jeden 
seiner Schritte, guthiessen, die ihn abgöttisch ver« 
ehrten, die in dem «grossthätigenn Herrn Zesen schmei- 

> Vgl Roscomaikl, Vomde; ebeaso Vorrede soi: «Frllhlina*- 
Iwt». 

s Vgl Rosenmand, 206 tf, 

• Das Hochilettiiche HelicoDuiche Rosemhal, 6 t 
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cbelnd den Apoitd eines neuen Sprachevangeliums 

sahen, so wird man begreifen^ dass derselbe immer 
rUckftkhtftloier seinen Purismus durchzuführen suchte. 
Komm und rette die Ehre der deutschen Sprache, 
schreibt ihm ein Anhänger, kümmere dich nicht um 
die neidsttchtige Welt, du hast ihr nichts anders 
gethen, als dass du «durch deine himmlischen Tu* 
gcnden » und deine « göitcrgleichen Gaben » die Hei- 
denspracbe aus dem Schlamme erhoben hast«^ Und 
Zesen war nur zu geneigt, aUe diese EinflQsterungen, 
dass nur der giftige Neid ihm übel wolle, als bare 
Münze anzunehmen. Schreibt er doch von sich selbst : 
« Du beklagest dich, . . . dass man mir nicht wider* 
stchn könne, weil ich allzu scharfsinnig im Reden, 
allzu listig in Ausflüchten und allzu flüssig in der 
Feder sei. »' Aber auch die höhnischen Zurufe seiner 
Feinde, wenn er einmal ein Fremdwort gebrauchte, 
mögen ihn immer weiter getrieben haben. So berichtet 

er uns^ «dass etliche naseweise Klüglinge 

überall ausgerufen, dass ich zu jeder Zeit so straff 
auf die hochdeutsche Reinlichkeit • . . nun barbarische 
Wörter gebrauchete. » Aber Maske ist kein fremdes 
Won, denn um dieses handelt es sich, sondern ein 
echt deutsches und hängt mit « Masche» zusammen«* 
— Und doch gibt er an einem andern Orte «Mumm* 
gesiebt n als Verdeutschung/ 

Als Abschluss filr dieses Kapitel über Zesen fllge 
ich ein Urteil bei, das mir die sprachlichen Ver- 
dienste desselben trefflich zu charakterisiren scheint« 



t Heliconiiche Hechel» Schreiben des Wohlrischenden. ' 
s Rosenmand« Vorrede. 

* Rosenmand, 108. 

« Anhang zur Rosemund. 
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Ungefähr hunden Jahre nach der Zeit der stärksten 
puristischen Bewegung des 17. Jh. schrieb Elias Kaspar 
Reichard eine Historie der deutschen Sprachkunst und 
gelaogl hier zu folgendem Urteile über Zesen: Unter 
seine ▼ofzQglichsten Eigenschaiken gehön «sein Eifer 
fbr die Ausbesserung und Bereicherung der deutschen 
Sprache . . . Dieser Liebe, diesem Eifer opferte er seine 
KriUte^ seine Einkünfte^ seine Ruhe^ seine Gemäch- 
lichkeit, ja ich möchte wohl sagen seine Ehre auf. 

Denn eben dieser Eifer setzte ihn so widrigen 
Urteilen« so surkem Neide, so TielflUtigem Tadel, so 
manchen Verleumdungen aus . . . Eben dadurch musste 
er sich einen Sonderling, einen Grillenfänger, einen 
WonUauber, und ich weiss nicht was noch mehr, 
schelten lassen. »' 



VI. 

Ich habe schon angedeutet, dass 2^esen seine hef- 
tigsten Gegner in der Reihe der Puristen, insbesondere 
der fruchtbringenden Gesellschaft fand« Laut erhob man 
Widerspruch gegen diese Auswüchse einer Uberspannten 
Deutschtümelei, denn in diesem abenteuerlichen Radika- - 
lismus erblickte man mit Recht den grössten Feind der 
Sprachre t n igungsbestrebungen . 

Die VermittlungsTersuche Ludwigs und endlich den 
Bruch zwischen Zcscn und dem Palmorden habe ich 
• oben erwähnt. Die offne Bekämpfung« welche Ludwig 
angekOndigt hatte, erfolgte nun. Beinabe jedes schrift- 
stellerisch th&tige Mitglied der fruchtbringenden Gesell- 



> a. a« O* 1S4 t 
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iduift beklagt ixier verhöhnt die «fremden^ unerhörten 

Worte», die Zesen erfunden. 

Schottel sagt in seiner Charakteristik der zei^e* 
nössischen Schriftsteller, dass Zesen der «deutschen 

Sprache mächtig und sonderlich in Poesie eine fertige 
und nicht unliebliche An » habe — aber deutsche Worte 
auszustossen und dafOr undeutsche au&unehmen ohne 
gründiiche Ursache, sei ein Werk Uberhiuter Einbildung, 
so sich verständigen Beifalls wenig versichern könne» ' 
Noch schflrfer Ifisst er Zesen und Genossen in folgendem 
an : einige wollen echte teutsche Worte ausmustern und 
«hergegen ein ander Senf, eine ellenlange Umschreibung, 
oder erdichtetes, neues, unnötiges, unteutsches Wort 
aufbringen, blos aus kindischer und närrischer Unwissen* 
heit» und wie die Sprache von ihren Verderbem «aur 
Bettlerin und Allmannshuren, also wird sie von diesen 
zur Diebin gemacht und das heisset dann der Mutter- 
sprache zum Besten, was Treffliches erwiesen und sich 

als ein Sprachhcld dargestellt haben».* 

Harsdörffer beklagt sich Uber die «Brudler», die 
aus Unverstand die freien Künste verfinstern und ein 
«Irrgewirr» machen, «dass sich ihrer Viele deswegen 
von der deutschen Spracharbeit abwenden».* 

Die gleiche Klage erhebt auch Rist.^ Kaum haben 
Schottel, Gueinz, Harsdöräer u. A. die deutsche Sprache 
der Verachtung entzogen, siehe, da finden sich Sprach- 
beiden, die dieselbe in eine neue Form umgieasen 
wollen, «vielen Wörtern einen unglaublichen Ursprung 
andichten» und dadurch unsere so hochgepriesene 
'Munersprache «deroselben Spöttern und Verächtern 

* 

« 

1 Au&fUhrliche Arbeit . • isoi* 

s a. a. O. 1246. 

» GeiprSchspicIe, II, 39. 

« Poetischer Schauplsts, £ialeitiaii§. 
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hdlmisdi 2U verUchen, gleich mutwilligerweise über« 
geben und unter Fttsse treten.» 

Kaspar Ziegler fragt höhnisch, wie? «vwenn nun eine 
Jungfrau^ indem sie nach dem Kloster ginge , auf die 
Frage, wohin, antworten sollte und sie spräche: nach 
dem Jungfernzwinger, — wer wollte da nicht lachen! m ' 

Seinem Hans Wurst, der ein Poet werden will, 
empfiehlt Reinhold Hartmann, jedes Wort, das ihm 
fremd klänge, auszustossen und dafür ein selbstge- 
schaffenes, wie 2Seugemutter Ibr Natur, Erzvater für 
Pabst u. s. w. zu setzen.* 

Aus der grossen Anzahl der Gegner hebe ich noch 
besonders zwei hervor, von denen vornehmlich der eine, 
Grimmelshausen, das Bcissendste geschrieben hat, was 
je gegen Zesen und Genossen gerichtet worden ist. 

Ihr Herrn Landsleut, die ihr euch für Sprach polirer 
ausgebet und nur pur Teutsches haben wollt, warum 
verweiset ihr nicht auch «Pforte» und «Türe», die doch 
eben so fremd, wie «Fenster»? Aber wie wollte man sie 
nennen, «Eingang, Ausgang, Beschliessung, OefTnungM? 
Ja, die Worte haben wir schon* Woher wollet ihr die 
Namen nehmen für all die fremden «Gewächse, Baume, 
■ Wurzeln, Früchte und Kräuter» ? Wo in aller Welt 
die vielen Gevattersleut für die Täuflinge i Das ist wahr, 
assa faetida nennen wir «wegen seines bösen Geruchs 
Teufelsdreck», wie nun assa dulcis wegen seiner Lieb- 
lichkeit? vielleicht Engelsdi^ck? Ei pfui I das wir' ja 
närrisch und gottlos geredet, als unflätig und schändlich 
CS lautet. Was würde das für eine babylonische Ver- 
wirrung in der Apotheke geben t Ihr aber stdit alles . 
auf den Kopf und sollte man euch gewähren lassen, «so 



* Von den Madrigalen, 2 f. 

* Reime dich oder ich ^^esae dich, 8a« 



üigiiizeü by Google 



— to« — 

wttfdet ihr in kuner Zeit einen solchen Ungeheuern, mit 
allerhand närrischen Rätherschen' verworrenen LaSyrin- 
ikum aus der tapfem Teutschen Heldenaprache machen 
und auferbauen, dass sich Niemand mehr hineinfinden 
oder herauswickeln 9 ja endlich weder der Teufel noch 
seine Mutter verstehn , noch einiger Oedipus ^ ja die 
Sphinx seibat nit erraten könnte, was ein Teutscher von 
dem andern haben wollte».* Mit euren eitel n Missge* 
burten, den funkelnagelneuen — oder gar den hervor- 
geholten alten ^ schon vor tausend Jahren abgenutzten 
Wonen, gebt ihr unserer hohen, ernsten Teutschen 
Sprache das Aussehn eines Narren im Fastnachtkleide.^ 

Und endlich Christian Weise fragt: ihr Lesebengel 
und Papierverderber, wo habt ihr eure Autorität sta* 
bilirt, dass ihr die Sprache, welche von Forsten und 
Herrn gebraucht wird, nach euren eigensinnigen Grillen 
umschmelzen wollt ?^ 

Es Hessen sich noch eine Menge von Angriffen an- 
führen, so nennt Logau Zesen einen «Gerncklug», — 
es genügt aber festzustellen, dass Zesen unter den be« 
deutenden Verfechtern der Sprachreinigung keine An- 
hänger fand. 

Wenn nun auch diese hervorragenden Vertreter 
des deutschen Schrifttums Zesen und Genossen heikig 

befehdeten, so waren sie doch nicht Widersacher des 
Purismus. Nein, im Gegenteil kann man sagen, dass 
beinahe jeder von den deutschen Schriftstellern um und 
nach der Milte des 17. Jh. puristische Bestrebungen 
unterstütaete, denn die politischen und sittlichen VerhUtr j 
nisse hatten einen gefährlichen Verlauf genommen. 

... . 

1 R9tseln. 

> Grimmelshausen« Tcuuciier Michel, 373« 
• a. a. O. 399. 

^ Die drei firgiten Ersnarren, S. 6;r* ,1 
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Wenn je Deutschland in seiner nationalen Existenz be- 
droht worden ist, so war dies nach dem Abschluss des 
OsoabrOckcr Friedens der Fall.' Man braucht sich ja 
nur die Lage zu vergegenwirtigen. Auf der einen Seite 

Jammer und Elend — das trümmerbeladene, totenbe- 
deckte Deutschland des 3ojährigen Krieges — und auf 
der andern Seite das mächtige, siegreiche Frankreich, 
das sich anschickte^ den Gipfel seiner Macht zu ersteigen. 
Auf der einen Seite Deutschland, dessen samtliche phy- 
sischen, geistigen und sittlichen Kräfte durch die Re* 
ligionswtrren, durch den Krieg aufgerieben worden 
waren — auf der andern das Frankreich Ludwigs XIV.^ 
das in Litteratur und Kunst die Sonne eines goldnen 
Zeitalters aufgehn sah, das alle nationalen Kräfte ge- 
sammelt hatte zu früchtereichem Wettstreite in Gewerbe, 
Handel und Wandel. Welcher Unterschied l Wenn 
Deutschland vor dem Kriege frei von allen fremden Ein- 
flüssen gewesen wäre, so würde man es begreiflich fin- 
den, dass es nun nach diesen unheilvollen Verwüstungen 
des gewaltigen Krieges sich dem glücklichern Nachbar 
zugewant hätte, um an ihm eine Stütze su weiterer Ent- 
wicklung zu finden. Da aber Deutschland schon vor und 
während des Krieges hinlänglich mit fremdem Wesen in 
Sprache und Sitte durchtränkt war, so darf man sich 
nicht wundem, dass es nun nach diesem unglückseligen 
Friedensschlüsse zur dienenden Magd Frankreichs wurde 
' in Sprache und Litteratur, in Tracht und Sitte« Man 
wird es b^eiilich finden, dass der Purismus, der doch 
nicht nur Sprach-, sondern auch Sittenreinheit anstrebte, 
in allen patriotischen Herzen freudigen Anklang fand. 
Alle Dichter, denn sie waren jetzt die Rufer zu nationalem 
Erwachen^ alle Dichter wurden mehr oder weniger in die 



1 Vgl. («eibnii, ünvorgrtifliche Gedanken, 
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Kreise der puristischen Bewegung gezogen. Man ging / 
auf das Volkstümliche in Sprache und Sitte zurück. Das r 
Deutschtum stellte man in den Vordergrund und suchte i 
alles Fremde abcuschOtteln. So war es auch in der 
Litteratur, die sich jetzt der lateinischen Fesseln voll* 
ständig entledigte. Man ahmte zwar nach — aber drängte 
auf nationalen Gebalt: und so kann man sagen, dassdies 
gewaltige Ringen um deutsche Sitte, Ehr* und Zucht, 
dass dies gewaltige Ringen um die deutsche Sprache und 
um ihre Reinheit der Ausgangspunkt f&r die Entwicklung 
der neuen deutschen Litteratur geworden ist. 

Aber die sprachlichen Reinheitsbestrebungen wurden 
in diesem wirren Chaos der Ausländerei erstickt* Die 
Männer, die bis jeut — in den 40er und 3oer Jahren — 
in den vordersten Reihen gekämpft, hatten steh erschöpft 
und die neue Generation richtete iht Haupuugenmerk 
auf die Heilung der sittlich-gesellschaftlichen Schäden.) 

Bevor wir zu dieser letzten Phase Qbeigehn, sei 
die Breite der durch die fruchtbringende Gesellschaft 
geförderten Bewegung in wenigen Strichen angedeutet. 

Friedrich Spee, ein Jesuit, sagt, dass er trutt Nachti* 
gall singen und beweisen wolle, dass auch die deutsche 
Sprache zur Poesie und Dichtung fähig sei, dass der 
Mangel einer deutschen Litteratur nicht von der Sprache 
abhänge, sondern es «vielmehr an den Personen, so es 
einmal in der deutschen Sprach wagen dörften, gern anglet 
habe, und soll der Leser versichert sein, dass kein Wort 
gebraucht, das sich nicht bei guten Autoren finden 
lasse oder bei guten Deutschen bräuchlich seie*»^ 

Joachim Rachel, den wir schon aus den Spott* 
Versen auf den Olymp 2^ens kennen, hatte für die 
Sprach* und Sittenverderberei ebenso scharfe Worte. * 
* . 

t TrutsttschtigaU, Vorrede« 

i Vgl. Dentale sstyritehe Gsdichte, bet. VI. 
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Wenn ich ein Fremdwort höre, dann dOnkt es 
mich, ein Floh spränge mir im Ohre herum, ruft 
Schupp, einer der vortrefflichsten Sattriicer seiner Zeit. 
Direkt aber greift er in den Kampf durch Folgendes 
ein: «Höret und vernehmet doch ihr Schulregenten: 
es ist keine Sprache an eine Fakuitftt gebunden, auch 
keine Fakultät an die Sprache, warum soHt man nicht 
ebensowohl in der deutschen , als in der lateinischen 
Sprache sehn, was Rechts und Unrechts sei U Es ist 
eine der grössten Thorheiten der deutschen Gelehrten, 
dass sie die Jugend zehn, ja noch mehr Jahre^nur mit 
Latein abquAlen. O, dass doch Gott einen Mann 
schickte, nichu dass er neue Schulen aufrichtete, son- 
dern die vorhandenen änderte und besserte« Wie vor- 
trefflich haben sich die Niederlande eingerichtet! «Wir 
sind curios über das Fremde und was uns für den 
Füssen, das achten wir wenig.« ' « 

Giyphius endlich hat in seinem Magister Sempronius 
des Scherzspiels «Horribilicribrifax» die lateinisch-pedan- 
tische Schulmeisterei personifizirt, aber auch die titel- 
sQcIitigen, prahlerisch-verderbten Sitten seiner Zeit und 
die alamodischen Sprachmischer lässt er die Geissei 
seines Spones fühlen. 

Und Logau setzt setner Zeit in folgendem Sinn^ 
gedieht ein Denkmal : 

Alanodf-Kleider^ Alamods-Sianen 

Wk sich's wandelt ausseiii' wandelt tieli^s innen. 

Ich begnüge mich mit der Auffuhrung dieser her- 
vorragendsten Vertreter der deutschen Litteratur aus 
den 40er und 5oer Jahren. 

Alle diese lUnner aber schrieben im Geiste Mosche- 
iwcbs. Auch ihnen war, wie jenen Patrioten, die ich 

1 «SchrUtea»« 347. 
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im 3. Kapitel aufgeführt, die Sprachverderbnis nur 
eine besondere Erscheinungsform des allgemeinen Ver- 
falb. Auch ihnen war der Kampf gegen die Fremd- 
wörterei innig verquickt mit dem gegen die gesamte 
AusUnderei. Aber diese MAnner beionen noch schärfer 
als jene den sitdiehen Verfall des deutschen Wesens 
und dessen Entnervung, die sie in enge Verbindung 
mit dem französischen Einflüsse bringen. Am tie&ten 
beklagte diesen allgemeinen Niedergang Lauremberg^ \ 
der plattdeutsch schrieb, und so vor Augen führte, [' 
welch schöne Sch&tze das Volksleben in seiner Sprache 1 
berge. In seinen «vier Schenegedichten » zeichnet er { 
in den dunkelsten Farben die damaligen geselischaft- j 
liehen Zustande. Zu den uns schon bekannten That« 
Sachen Algt er noch neue Züge hinzu. Alles ist er* \ 
griffen vom Grössen Wahnsinn , niemand zufrieden mit | 
seinem Stande, der Bürger Äfft den Adel nach und den 
Bürger hinwieder der Bauer. Alles hängt der Alamode 
an, das gute Alte wird verachtet und keinen Heller 
wert gehalten. Und all diese Thorheiten holt man aus • i 
Frankreich, das wie eine Hyäne die Deutschen herbei« j 
lockt und ihnen das Blut aussaugt. ^ Den meisten 
Kummer aber macht ihm die Alamodesprache, denn 
sie ist an aller Hoffahrt schuld. Alles muss mit aus- 
ländischen Worten zusammengefticki und mit hohen 
Titeln durchspickt sein. * 

Und erst, wenn man liest, in welch tiefe Abgründe 
das gesellschaftliche Leben versunken war, dann ver« ^ 
steht man all jenen, bittern, herben Spott, mit dem 
diese Satiriker die Zustände des 2^italters geisselten; 
dann versteht man, wie nun atlmahiich anstatt des 
sprachliche Purismus das Verlangen nach Reinigung 

s a. a. 0.4a. 
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<ler Gesellschaft, das Verlangen nach Rttckkehr auf die 

3lte^ ehrenvolle deutsche Zucht und Sitte immer mehr 
in den Vordeigrund trat, bis endlich diese Frage die 
einzige war^ die die besorgten Vaterlandsfreunde be- 
schäftigte. Diese Wendung zeigt sich recht deutlich an 
einem der letzten Ausläufer des Purismus im 17» Jh« 
Grimmelshausens «Teutscher Michel» fasst noch 

einmal alle jene Gründe, die in den 40er und 5oer 
Jahren den Sprachverderbern entgegengehalten wurden, 
zusammen. Es ist die letzte Kraftanstrengung jener 
Bewegung, die sich hauptsächlich an die Namen des 
Forsten I^wig und seiner Gesellschaft, Schottels und 
Moscheroschs besonders, knüpft. Denn man wird nicht 
leugnen können, dass der «Teutsche Michel» wesentlich 
unter dem Einflüsse der Gedanken eines Moscherosch 
und der andern Puristen steht. Er bringt im wesent- 
lichen, wie sich noch ergeben wird, nichts Neues, es 
sind die alten Waffen. 

Grimmelshausen sagt ungefähr folgendes: 
Durch Vermitteluhg der Sprachkundigen haben 
die Deutschen Künste und Wissensehaften und das 
heil. Wort kennen gelernt. Daher ist die Kenntnis 
vieler Sprachen eine göttliche Gabe. Aber es ist eine 
Thorlieitzu verlangen, dass nun Jeder ft^mde Sprachen 
kennen müsse, als ob Gott nur in diese (r Weisheit 
und Verstand, ja alle Kunst und Wissenschaft ver- 
boiigen.»^ Ausgelacht müssen diejenigen werden, die 
hochtrabend aus der Fremde heimkommen und « kaum 
etwas von unserer Nachbaren zusammengeflickten 
Sprachen verstehn oder daberlalleo können» und 
nicht bedenken, dass diese Sprachen «unserer volU 
kommenen in, an und vor sieb selbst bestehenden 
Teussdien Hddensprach, weder an Güte noch Alter* 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

ia.a. 0.356. 
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tum das Wasser nicht zu bieten vermögen.»^ Wer 
sollte nicht aber diese Phantasten lachen, die sich 

durch närrische Veränderung der Sitten und Kleidung / 
verlarven und ihre Landsieute verachten, «weiien sie / 
nit so meisterlich als sie auf böhmisch stehlen, auf 
Icretisch lügen, auf italianisch zu löffeln, auf spanisch 
2u schmeicheln und zu betrügen, auf russisch zu 
prahlen und auf gut französisch potzmar^m wissen.» * 
Tiefe Trauer ergreift den Patrioten, wenn er sieht, 
wie diese Leute zu «Affen fremdUndischer Nationen» 
werden, wenn er sieht, wie sie sich nicht nur fremde 
Sprachen, Speisen und Kleidungen angewöhnt, sondern 
auch ein «zärtlich weibisch, ja schier viehisch Leben 
Ist doch das deutsche Volk das edelste und herrlichste 
von allen I Selbst heutzutage kann es kühn den Wett- 
streit mit jedem fremden aufnehmen, ja es entsteht [ 

billig die Frage, ob es sich noch der Mühe verlohne, 
sich mit fremden Sprachen den Kopf zu zerbrechen«^ 
Doch nicht nur diese Sprachverderber sind zu tadeln, 1 
sondern auch die, welche ihre guten deutschen Namen um- 
ändern und so die Ehre, die sich an ihren Namen knüpft, 
dem «Vaterlande stehlen und andern Nationen anhingen».» 

Ein ander Geschlecht von « Zwickdärm oder Zwit« 
ter» zieht die fremden Worte, ob sich's nun passt 
oder nicht, an den «Haaren herbei » und würde solche 
selbst von den Antipadibus herbeiholen, wenn es nur 
könnte»* Aehnlich wie diese lateinischen und franzö* 
sischen « HandwerkskerU treiben es auch die «albern, ; 
unwissende teutsche Michel j>, die Kauäeute, Krämer 

t &• a. O. 36o. 
« a. a. O. 3ö2. 

• a. a« O. 363. 

4 a. a« O. 364 f. 
» a. a. O. 378 f. 

• a. a. O. 3So. 
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und Apodieker.* Um diese Veititerci an dem deutschen 
Vaterlande aufs äusserste zu treiben, suchen sie selbst 
filr ihre Kinder fremde Namen hervor, als wenn wir 
oicfat gute^ ehrliche deutsche hätten. 

Man ist verwunden, wenn man diese Strafpredigt 
liest und daneben Grimmelshausens Schreibweise hält, 
die dem Fremdworte gar nicht abhold ist. Er weiss 
dies recht gut, denn am Schlüsse sagt er : «Hier möchte 
mir nun Jemand heimlich in's Ohr oder öffentlich in's 
Gesicht oder hinterrücks nachsagen: Simplex nimm 
dich selbst bei der Nasen!»* 

Jetzt folgt jene Wendung, die ich vorhin andeu- 
tete, dass nämlich der sprachliche Purismus neben 
dem so2ial*moralischen zurücktrete. « Gegenwärtiger 
Zeit Wörter soll man sich gebrauchen und der alten 
Sitten nachfolgen, Nun eröffnet er den viel erbit- 
tertem Kampf gegen Alamode. ,An den Pranger zu 
stellen sind diejenigen, die wegen der fremden Worte 
lärmen und toben, aber ihre « Leiber >» mit fran4U>si- 
sdicn Kleidungen und ihr Gemüt mit «Untreu und 
Arglist» verfälschen.^ Der [ist der beste Deutsche, 
welcher die «alten Tugenden übet und liebet».* Die« 
Jenigen sind die allerärgsten und allerschädlichsten 
Teutschverderber, deren Sinn, Sitten und Geberden ganz 
ausländisch sind. Ja es ist eine Schand, wenn ein «gravi- 
tätisch Volk allerlei läppische Ueppigkeiten annimmt und 
mitten in dem Vaterland seiner männlichen Vorfahren so 
zärtlich wie die Weiber zu leben anfingt . • . i» 

«Wie werden wir bestehn« wann uns ein Volk 
bekriegen und unsre Freiheit unter sich zwingen wollte^ 

• 

1 a. a. O. 38l. 

2 a. a. O. 382. 

* a. a. O. 404. 

* ». a. O, 404. 

* 1, a. O* 4o5. 
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dessen Sprache wir schon reden , dessen Lebensart uns. 
wohl geflUii, dessen Kleidung wir bereits tragen, dessen * 
Thun und Wandel wir haben und thme in allem nach- 

« 

äffen. • ■ 

Liest man dieses, dann glaubt man herauszuflihlen 

jene Vorahnung, die alle Gemüter Deutschlands erfasste, 
jene unheimliche Schwüle vor dem Gewitter, das sich von 
franasöstscher Seite Ober das Vaterland entladen sollte. 

Und immer deutlicher wurden die Anzeichen des 
kommenden nationalen Unglücks und immer verzwei- | 
felter die Stimmen der besorgten Vaterlandsfreunde. | 
Ein Zeugnis für diese aufgeregten Zeiten bietet wieder ; 
eine anonyme Flugschrift : Wachet auf, steiget zu Pferde, ' 
Soldaten in's Gewehr, Hannibal ist vor dem Thorc ! j 
Lasst euch nicht verführen und eure «Ehr' und Red- 
lichkeit, Würd' und Freiheit i» erkaufen. £ure Söhne j 
schickt ihr ins Ausland, unbefleckt und keusch ziehn 1 
sie aus, — gefallen, verdorben kehren sie heim. Hütet : 
euch vordem französischen Hahnengeschreil Wachet aufls i 

Grimmelshausens Teutscher Michel ist, wie sdion 
erwähnt, die letzte bedeutende Kundgebung des Puris- 
mus. Mit dem Anfang der 70 er Jahre tritt eine ginz* 
liehe Erschlaffung ein, man beschränkt sich auf den 
Kampf gegen die moralische Verderbnis und kümmert 
sich weiter um die Reinheit der Sprache nicht. Ja, 
Christian Weise, auch einer der schärfsten Verfechter 
des heimischen Wesens, ist ein offener Gegner der 
Sprachreinigung. « Ich habe genug ratMonirt^ dass' sich 
etliche einfältige Deutsche Uber französische Worte, 
wie affection^ courage^ serpiteur und . solche die 
der Mode en^egenkommen , erzürnen », nein, man 



> s. t. O. 413 £ . 

* VgL der Tentschen WSchtersdmaa . • • 
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kann sie gebraucbeii sdbst in Gedichten, «nur lesse 

man sich nichts merken, als wenn man etwas mit 
Fieiss affectirte und wenn die Wort nicht ä la ne- 
gUgenee beigeiallen wlren.» ' 

Fragt man ob die berühmten Lehrer der deutschen 
Sprache und Litteratur: Morhof, Kaspar Stieler und 
Prasch nicht in dem Geiste ihres grossen VorgSngem 
Schottel gewirkt, dann erhält man eine verneinende 
Antwort. Wenn sie sich der deutschen Sprache in 
ihren Werken — was nimlich nicht immer der Fall 
— bedienen, ist dieselbe durch und durch mit latei- 
nischen Worten und Redensarten durchsetzt. Aber 
begeisterte Verehrer ihrer Muttersprache und des 
deutschen Wesens sind sie doch. Nur aussen sich 
diese Liebe in ganz besonderer Weise. Ihnen ist die 
Muttersprache eine grosse Fundgrube, aus der alle 
Sprachen, besonders Griechisch *und Latein, ihren 
Besitzstand an Worten ergtnzt haben. Kaspar Stieler hat 
ein Wörterbuch — auf Anrqping der Schotteischen 
Sprachkunst, wie er selbst sagt — geschrieben, in dem 
er wahrhdk grossartige Etymologien zu Tage fördert, um 
zu beweisen, dass das deutsche Wort ftiter sei. «Orgel» 
ist gleich «OrgaÜJ», weil sie in die Ohren gellet.' 
.«Fieber» kommt von «Feuer»* u. s. w. Morhof und 
Prasch vertreten auch dieselben Ansichten.^ 

Doch erkennen sie an, dass sich manche Fremd- 
worte in die deutsche Sprache eingeschlichen, so sagt 
Morhof, die fremden Kunst* und Rechtawörter mOsse 



> Guriase Gedanken, i35 f. 
s a« a. O. 597- 
s a. O. 379. 

4 Vg). Daniel Geoi^g Morhof: Unterricht von der Teutschen 
Sprache and Poesie . . . PraKh, Dtsiercatio de origine Genna« 
iHca üii^tuae Laiiaae (1686). 
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nian aus der Sprache ausmustern' — in Wirklich- 
keit hllt man Mcb aber aicbt daran. Freier von latei-* 
nischen Pbrtien bewtgt sich allerdings Kaspar Stidcr«, 
der ganz unter dem Einflüsse Schottels, dieses «sutt- 

liehen Mannas»« steht«* 

So sehn wir, wie die KrKfte erlahmen, wie die 
Begeisterung für Reinheit der deutschen Sprache, die ' 
in den 40er und $oer Jahren so hohe Wellen . 
.schlug, allmählich verläuft, wie die Mlnner, die in ^ 
erster Reihe zu den Verfechtern des Purismus berufen 
waren, der Wucht der Zeitverhältnisse weichen und 
sich beschränken auf die platonische Versidierung, 
die Reinheit der Sprache müsse gewabn werden, oder 
in ihrer Eigenschaft als Grammatik^ neben den latei- 
nischen Kunstworten auch die von Schottel geprägten 
gebrauchen.* 



VII. 

Wir stehn am Schlüsse. 

Es hat sich gezeigt, dass unsere Puristen die 
Kräfte nicht besassen, den von Jahr zu Jahr anwach- 
senden Strom der Fremdwörter und Auslftnderei ein« ^ 
zudämmen. Forscht man nach den Ursachen dieses 
Scheiterns der Bewegung, so ergeben sich ungefähr 
foIgSnde: 

Die jammervollen Verhältnisse, wie sie der grosse 
Krieg schuf, wirl^ten in erster Reibe lähmend. Die 

1 a« a. O* 4S8. 

t Vgl. Vomde tum oben aogesogenen Werke. 

s VgL die von Morhof und Stieler angesogenen Werke und 
Praachf Gründliche Anzeige von der FOrirelBichkeit und V«r> 
besseruQg Teutscher Poetie (1680). 
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Zdten waren zu rauh^ m ehern, um in weitem Kreisen 
der Nation solche Bestrebungen aufkommen zu lassen. 
IXe Schriften und Briefe dieser Patrioten sind voller 
Klagen über die vielfadien Störungen^ die ihre Sprach- 
arbeit, ihre Bestrebungen und deren Wirkung erfuhren* 
Dies war ein Verbfingnis, gegen das auch die genialste 
Kraft vergeblich angekämpft hfitte. Aber nach dein 
Kriege? Worin liegen nun die Gründe für das Miss- 
liiigen des Purismus? 

Ein Haupthindernis für das gesunde Vorwärts- 
schreiten liegt in der noch unfertigen, ungeformten 
deutschen Prosa. Wie sollte man die fremden Worte, 
wie die antike Terminologie entbehren, die doch die 
Träger des Gedankens waren? Es handelte sich hier 
nicht um das Abschneiden üppiger, wilder Schösslinge, 
sondern in der Regel um das Ausscheiden des Kernes. 
Nun kam noch dazu, dass man, bei geringer Produk- 
tivität, gezwungen war, sich in Uebersetzungen an das 
Ausland zu wenden, dass die fremde Sprache die Stütze 
sein musste, an der sich die deutsche zu eigner Selb- 
ständigkeit emporwinden sollte. Das war eine zwie- 
fache Arbeit: neue Worte mussten für die Begriffe 
geschaffen und der Schwerfälligkeit der deutschen Rede 
musste Schwung und Gelenkigkeit gegeben werden. Da 
nun ein genialer, sprachschöpferischer Geist fehlte — 
muss man es um so mehr bedauern, dass die deutschen 
Gelehrten in überwiegender Zahl ihre Kräfte . dieser 
nationalen Arbeit entzogen. Der Vorwurf Leibnizens, 
dass in jenen Wirkungskreisen, die den Gelehnen zu* 
kämen, unsre Sprache arm, sehr arm sei, triift die- 
selben um so tiefer, da sie ja leider offene Gegner 
der gesamten deutsch * sprachlichen Bewegung waren* 
Schottel sagt, einige widerstreben deshalb, weil sie 
befürchten, dass die Jugend neben der deutschen Sprache 
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die griechische und lateinische vernachlässigen würde; ^ 
andere wieder aus dem nichtswürdigeii Grunde , weil 
sie besorgen^ dase «Kunst und Wissenschaft in deutscher 
Sprache beschrieben würden, welches sich nicht schicken, 
noch ntttiUch sein kdnnte, damit sie nidit gemein 
würden.»* Sie standen umso hinderlicher im Wege, ; 
als ja in ihren Händen die Erziehung der Jugend ruhte. 
Wie mächtig hätten sie wirken können, wenn die heran- 
wachsende Generation in Schulen und auf den Uni- * 
versitäten für deutsche Sprache und deutsches Wesen 
begeistert worden wäre« Jene oben angezogenen Wone \ 
Schupps waren sicher aus der Seele eines jeden Pa- 
trioten gesprochen. Auch Leibniz bezeichnet die Re« 
form der Schulen und Universitäten als eine Frage der 
Zeit. Wie heftig die Gegnerschaft von Seite der Ge- 
lehrten war^ bezeugt uns Harsdörffer: «Mit so unfug- 
samer Strengigkeit wollten viel Ober die • . • lang- 
beliebte Gewohnheit halten, dass die Urheber wohl- 
bedachter Neuerung unserer Mutterzunge als Frevler 
emstlicb abgestraft werden würden, wenn es in ihrem 

Vermögen stünde . . . indem sie aber solches nicht 
unterfangen dörfen , bemühen sie sich , die teutfche 
Sprache mündlich und schriftlich zu beschmutzen, lächer- 
lich zu verachten und bei Jedermann verächtlich und 
unwürdig zu machen.» ' Ich erinnere noch an das 
Schicksal, das einen Thomasius traf, als er die erste 
deutsche Vorlesung in Leipzig hielt. 

Ein anderer Teil verlegte sich au& Benörgeln, 
Bespötteln, Zweifel und Bedenken äussern, um dadurch 

1 a. a. O. 146. 

^ a. a. O. 146. 

s Gespr^chspicie, 1» ZuschreibeOt ' f* Aehnlich Zesea, Heli- 
conische Hechei« 111. 
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die eigne Unkenntnis in der deutschen Sprache zu ver- 
decken. ' 

Und endlich eine dritte An war begeistert und 
scbwftnnte ftkr die edle deutsche Sache ^ sie liebte gar 

die Munersprache — aber nur piatonisch. Diese Ge- 
lehrten brachten es fertig« mit glühender Begeisterung 
aber das herrliche deutsche Volk zu schreiben, sich in 
schwungreichen Lobeserhebungen über die Hoheit, die 
Grösse, die wunderbare FQgsamkeit der edlen, wort- 
reichen teutschen Haupt- und Heldensprache zu ei^ehn, 
Vorschläge zur Heilung der bestehenden Misstande zu 
madien ~ aber in lateinischer Sprache. Das Recht 
der deutschen geltend zu machen, mit der That /u 
beweisen, dass jene £rgüsse nicht leere Flunkerei seien, 
dass die Muttersprache in Kunst und Wissenschaft die 
fremden^ vornehmlich die lateinische, ersetzen könne, 
das zu beweisen überliessen sie andern. Ein Reprä- 
«entant dieser Gattung ist der hochbelobte, rOhmlichst 
bekannte Buchner. Er hat allerding? deutsche Gedichte 
geschrieben und auch eine Sprachlehre, aber das war 
in den jungen Tagen des ersten Auflodems der patrio^ 
tischen Begeisterung für das Deutschtum — später be- 
schränkte er sidi darauf, alle seine wissenschaftliche 
Thätigkeit in lateinischer Sprache zu entfalten — selbst 
seine Korrespondenz mit puristisch-gesinnten Freunden 
und Schülern fahrte er lateinisch.' 

Dies waren die Gesinnungen, die die deutschen 
Gelehrten jener Tage den Spracbbestrebungen entgegen- 
trugen. In diesen Kreteen hatten Schottel und seine 
Freunde die schwersten Hindemisse, weil die grossten 
Vorurteile zu Oberwinden, 

> Schonel, a. a. 0. 14^, Harsdarfe^ G«tpriciiS|Mele, III, 344. 
2 Vgl. Cl. Viri Auguid Biichaeii Epittdaram PiitM tret. ed. 
M« ioh. Jacob Stabil* 1707. 
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Welch andere Früchte diese Bewegung gezeitigt 
hitt«, wenn der gesamu Stand der Gelehnen für 
die gute Sache cingetreieii wire^ darauf weisen die 
thatsächlichen Erfolge Schoneis hin, denn bekanntlich 
M ja ein groMcr Teil seiner grammatischen Kunstworte 
auch heutzutage in Uebung (vgl. den Anhang). Warum 
hätte in den andern Fächern der Wissenschaft nicht auch 
ein Ähnliches Ergebnis erzielt werden Icdnnen i 

Die zweite Schuld triß jenen Stand, der schon am 
Schlüsse des i6« und im Laufe des 17. Jh. im Banne 
des Auslandes« insbesondere Frankreichs, stand: den 
deutschen Adel und die Hofkreise. Hohe IStinde, klagt 
Leibniz, * haben bei uns Deutschen nicht allemal solche 
Neigung für das Einheimische, wie bei andern Nationen, 
und so werden auch wohlmeinende Leute wenig beför- 
dert oder belohnt. Dass aber Dichtung und Wissen- 
schaft den Adel in die Kreise des Nationalbewusstseins 
hätten hineinziehn sollen^ war jetzt um so weniger zu 
erwanen, da sie ia keineswegs sich mit der Frankreichs 
messen konnten. «Weil die vornehmen Geister wohl 

sahen , wie sehr das deutsche Volk in allen seinen 
Leistungen zurückgeblieben, haben sie sich von ihm ab* 
gewant, und weil sie auf den Reisen und in den 
Büchern der Welschen und Franzosen dies Alles fanden, 
bekamen sie einen Eckel vor dem Deutschen, schätzten 
und liebten nur das Fremde, und glaubten kaum, dasa 
unser Volk und unsere Sprache eines Bessern flhig sei.»* 
Und dass sonst irgend ein patriotischer 2ug diese «vor- 
nehmen Geister» in die deutsche Bewegung hinein bitte 
ziebn können, war jetzt schon nicht mehr möglich, als 
das Vaterland nach dem Kriege noch zerrissener — und 



^ Ermahnung an die Teutsche . . 97* 

s Lcibnb, Ermahnung an die Tsuische • • «, 99« 
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politisch noch abhängiger von Frankreich war^ als je 
luvon «Man hat Frankreich gleichsam zum Muster 
aUer Zierlichkeit aufgeworfen», berichtet unser Gewährs- 
mann Leibniz, «und unsere jungen Leute, auch wohl 
junge Herrn selbatt so ihre eigne Heimat nicht gekennet 

und deswegen Alles bei den Franzosen bewundert, haben 
ihr Vaterland nicht nur bei den Freden in Verachtung 
gesetzet, sondern auch selbst verachten helfen und einen 
Eckel der teutschen Sprach und Sitten aus Ohnerfahren* 
hcit angenommen^ der auch bei ihnen bei zuwachsenden 
Jahren und Verstand siehn blieben. Und weil die 
meisten dieser jungen Leute hernach^ wo nicht durch 
g;ute Gaben« so bei einigen nicht gefehlet, doch wegen 
ihrer Herkunft und Reichtums, oder durch andere Ge- 
l^enheiten zu Ansehn und ftkmehmen Aemtern gelangt, 
haben solche Franz-Gesinnte viele Jahre über Teutsch* 
land regirt und solches &st, wo nicht der französischen 
Herrschaft, doch der französischen Mode und Sprache 
unterwürfig gemacht.» ' 

Wie schroff abwehrend sich die Adligen in ihrer 
Gesamtheit der ganzen Bewegung fUr deutsche Sprache 
uad Poesie verhielten, haben uns die Purist zur Ge- 
nüge geklagt. Sie bekümmern sich um die deutsche 
Sprache nicht und wenn sie sie gebrauchen, «zerplagen>» 
und «radebrechenn sie sie.' Wie anders h&tte der Pu« 
rismus wirken können, wenn in diesen schmerzvollen 
Jammertagen ein patriotischer Adel der Angelpunkt für 
diese Bewegung gewesen wäre I Eine rechte Hauptstadt 
mit einem deutschgesinnten Hofe bezeichnet Leibniz als 
Bnmnquell der Mode und Richtschnur der Nation.* 



* Unvofgreilliclie Gedanken, 53 f. 

* Zesen« Rosenmanil, 16^ 

9 Emahnuiig an die Ttutschei 97. 
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Der Krieg hatie alle geseilschaftlichen Bande ge* 
sprengt und somit auch dem deutschen Selbstbewusstsein 

eine schwere Niederlage beigebracht. Wenn sich die 
Nation nur deutscher fohlen sollte/ dann würde auch 
fUr ihre Geschicke der Morgen einer neuen glücklichen 
Zukunft anbrechen. Der, in dem Deutschen schon 
ohnehin weit entwickelte Trieb, sich willig dem Fremden 
hinzugeben, fand jetzt ungehindert Nahrung^ da ja die 
Deutschen damals nichts greifbar Grosses, an das sie 
sich hätten festklamnoem können, besessen. Dieses 
fühlten auch die Puristen heraus. So lässt sich ihr 
stetiges Zurückgreifen auf die hervorragenden Geister 
der deutschen Geschichte erklären. Mit welchem Wohl- 
gefallen führen sie die Arminius, Karl und Luther ein ! 
Moscherosch Usst auf der Burg Schirmeck in den 
Vogesen den modernen Alamodenarren vor Araovist er* 
scheinen, in lebhaften Farben wird die Niederlage des 
mächtigen Römerreiches ausgemalt — auf die Trümmer 
dieses Reiches hat Karl der Grosse ein germanisches 
gepflanzt, jener Karl, der die Muttersprache so innig 
liebte, sich um sie so bekümmerte, wie kein zweiter 
Herrscher — und nun der stetige Refrain : diese herr- 
liche Sprache wollt ihr neusüchtigen «Teutschlinge» 
verachten ? Der grosse Luther hat das wahre Christen-* 
tum zuerst in der deutschen Sprache verkündet, ja Luther 
hat dieser Sprache das Leben eingehaucht und erklärt, 
dass er nicht glauben könne, dass irgend ein anderes 
Volk das Wort Liebe so herzlich wiedergeben könne — 
und diesem Manne sollen wir nicht nachstreben ? Dieses - 
Anrufen der grossen Gestalten der Vergangenheit, damit 
sie ein Vorbild, ein Sporn seien, findet sich in allen 
Schriften jener Männer ; weil eben die Gegenwan keine 

1 I«eibaiz, Unvorgreifltchc Gedanken, 54« * 
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Staue bot, an die sich das deutsch-nationale Selbstbe- 
wuasisein hätte anlebaen können« griff man in den Schatz 
der Gesehicbte zurOck. Wie gewaltig hAtce in dieser 
Zeit, da die Verzweifelung an der Zukunft der Nation 
sich immer tiefer in die Herzen einnistete, ein wahrhaft 
grosser Getsi wirken können I 

Billig entsteht die Frage^ ob denn die Dichter, die 
sich ja in ihrer Gesamtheit mit der Spracbreinigung 
eins erkUrtcn, ob denn die nicht mächtiger und nach* 
haltiger auf die Zeitgenossen gewirkt haben? Wohl 
entstanden, wie ich gezeigt habe, in allen Gegenden 
Deutschlands Sprachgesellschaften und fanden unter den 
Gesinnungsgenossen Anklang, aber diese Leute bildeten 
einen verschwindend kleinen Bruchteil ~ tiefer in das 
Volk sind sie nicht eingedrungen : es fehlte an ergreifen- 
dem, das Volk entzündendem Gehalte. Diese Dichter 
verloren sich zum gfdssten Teile ip dem Gezänke um 
die Form und vergassen durch die That und den Gehalt 
* die Grosse der Sprache zu beweisen. « Der deutsche 
Frei* und Frohsinn, begleitet von einem aufrichtigen 
Ernste, drang darauf, dass rein und natürlich, ohne 
Einmischung fremder Worte, und wie es der gemeine, 
! veniindliche Sinn gab, geschrieben würde. Durch 
1 diese löblichen Bemühungen ward jedoch der vater- 
j Undischen breiten Plattheit Thür und Thor geöffnet • • . n 
(Goethe). Leibniz, der die Gedanken der Puristen 
wieder angriff, sah dieses ein, und brachte daher in 
Vorschlag« man möge schwereres Geschütz aufführen, 
man müsse die Sprache in den Wissenschaften üben, 
denn nur so könnten die « undeutsch gesinnten Deut« 
sehen» eines Besseren belehrt werden. < Man hat bis 
jetzt, um den Lauf des Stromes zu hemmen, nur «kleine 



' Efahmiiif an 4ie Ttuticfae . • loo. 
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Steine^ Sand und Erde zu einem Damme zusammen- 
geschüttet, mit nichten aber grosse Stücke von be- 
slindigm Steinen beigebracht».* Wanim er in der 
Wissenschaft und nicht, wie es natürlich, in der Dichtung 
die «grossen Stücke von beständigen Steinen» für seinen 
Damm sab, erbeUt aus folgender Kritik der xdtgenös«- 

sischen Litteratur : «Daher, weil die Meisten derer, so 
sich die Ehre der deutschen Sprache angelegen sein 
lassen, der Poeierei vornehmlich nachgehinget, und 

also gar selten etwas in Deutsch geschrieben worden, 
so einen Kern in sich habe, auch alles gemeiniglich in 
andern Sprachen besser zu finden, so ist kein Wunder, 
dass es bei der eingerissenen Verachtung der unsrigen 
verblieben. Zwar w4re es wahrlich gut, wenn man 
deren viel wQsste, so nur ein deutsches Klinggedichte 
also fassen könnten, dass es anderer Sprachen Zierlich- 
keit entgegenzusetzen.»* Dieses Urteil dürfte wohl die 
iMeinung aller jener Männer ausdrücken, deren Bildung 
und Geschmack im Auslande wurzelte. 

Wenn man dies alles erwägt, wird man den rich- 
tigen Masstab für den Purismus im 17. Jahrhundert 
gewinnen, und den Fehlscbtag desselben nicht in der 
etwaigen Schuld der Träger dieser Bestrebungen zu 
suchen haben, sondern in den verhängnisvollen Ver- 
hältnissen, die nur ein gottbegnadetes Genie hätte über- 
winden können. 

Aber diese Manner haben nicht umsonst gelebt, 
denn der Funke, den sie g^hlagen, fand in vielen 
Herzen Nahrung, die Liebe für alles Deutsche, die sie 
angefacht, glühte fort und enuündete am Schlüsse des 
Jahrhunderts den Geist des grtaten Deutschen jener 



^ a. «• O. lOf* 
* a. a. O. loo. 
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Zeiten: L^ibniz. Leibniz . bildet die BrUcke von der 
sprachlichen Bewegung des 17.: zu. der des 18. Jhs. 
In seinen beiden deutsch geschriebenen Werkchen : 
«Unvoigreifliche Gedanken • • .» /und «Ermahnung * an 
die Teutsche ...» nimmt er die Forderungen der Pu- 
risten seines Jahrhunderts wieder auf. ^ Auch er ist der 
Ansicht) dass nur durch Gesellschaften die . deutsche 
Sprache wieder in ihr Recht eingesetzt werden könne. 
Auch er ist« wie Schottel und die andern Puristen, der 
Ansicht,' dass der deutschen Sprache nur durch tüchtige 
Uebersetzungen geholfen werden könne, dass die 
deutsche Sprache zuerst ein festes Gefüge erhalten 
mflsse, was am wirksamsten bewerkstelligt würde durch 
ein deutsches Wönerbuch, und dass in diesem vor 
allem die Ausdrücke der cgemeinen Lebensarten», als 
da sind: «Jagd« und Waidwerk, Schiffahrt, Erz- und 
Bergwerk» enthalten sein müssten. Ferner wünscht 
Leibniz ebenfalls, dass man sich alle Mühe gebe, «alte, 
verlegene Worte aufzusuchen und einzubürgern», dass 
man die Mundarten zu Rate zöge; so sei für foedus 
defensivum et offensivum das schweizerische Schutz- 
vind TnitzbQndnis zu setzen und wenn man sich auf 
diese Weise nicht helfen könne, seien neue Worte zu 
schaffen durch Zusammensetzung und Ableitung, wobei 
das Ebenmass (Analogie) nicht ausser Acht zu lassen sei. 
Man sieht, die Gedanken Schottels kehren wieder« Die 
Kunstausdrücke desselben hat er sich auch angeeignet: 
Wurzel, Wörterbuch, Kunstwort, Verfasser u. s. w. 
Ebenmass für Analogie ist eine Prägung Uarsdörffers. 
.Diese beiden Schriften sind nicht unserer Bewegung 

t V|^. Ober sein Verhältnis su Schottel, Quellen und For* 
schuogcn, XXIII. 

s V|^. Unvorgreiiliche Gedanken, 49-70. • 
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2u Gute gekommeii, wurden ig. jh. ver- 

öffentlicht. Aber gerade dadurchy/^ass die Sprachgc- 
aeUschiften des folgenden J^JlTCuiMierts diese Schriften 
auf|5riffcn, dtss Gottsched Jfi seinen Leipziger Beiträgen* 
mehrere Werke der Juristen des 17. Jhs. veröffent- 
lichlc und besprach, haben unsere MAnner einen geistigen 
Anteil t^n jenen ^rOchten^ die die sprachliclrv Bewegung 
des 18. Atx^«itigte. Dieses ideale Verdienst trin noch 
heller ins Licht« wenn man bedenkt, dass die Puristen 
in erster Reihe sfch um die Festigung der deutschen 
Prosa bemühten. Dadurch , dass sie die «Meissner 
Mundart», die Luthersche Bibel zum Ausgangspunkt 
für ihre sprachlichen Arbeiten machten, haben sie sich 
erhebliche Verdienste um den endlichen Sibg der neu- 
hochdeutschen Schriftsprache Luthers erworben. Sie 
haben das Recht dieser Sprache geltend zu machen ge- 
sucht und auch siegreich durchgeführt. 

In der Brust dieser Patrioten flammte zur Zeit der • 
tiefsten Erniedrigung des Vaterlandes das nationale Be- 
wusstsein mächtig auf. Sie waren die Rufer im Streite 
und die Wecker der Nation in einem Zeitalter mo- 
ralischer Versumpfung; sie haben stets das Ideal des 
ehrlich, redlich-biedem deutschen Mannes hochgehalten 
und in den Tagen des tiefsten Verfalls als einen glück- 
verheissenden Hoffnungsstem leuchten lassen. Dadurch^ 
dass sie ihren Ruf nach sprachiicner Reinheit enge mit 
dem nach moralisch-gesellschaftlicher verknüpften, ge- 
winnen diese Patrioten nicht nur für die deutsche 
Sprach«, sondern auch fllr die deutsche Kultur» und 
Sittengeschichte eine hervorragende Bedeutung. 



1 Vgl. BeytrSge zur kritischen Historie der deutschen Sprache, 
Poesie und Beredsamkeit (Leipzig 1732-41), bes. Stttck 7, 365 tt^ 
ai, 36 IT.; 14, 145 C; i3f 467 19» 4S0 fL; 17, 43a C 



Ungeßlir folgende Worte M^hniug^ SprachschattM 
' danken der puriftUcheat Bewegung>^«« tich m den vo© jfair; 
behandeltco Vcrmtem rtpclscniirt, <»• Bn«ihwig oder ftiie 

Prägung: " . ' ' v:/:' 

Abhandlung för Tractat (Scbottel^ * ■ 

- Ableitung für derivaüo (Schottel). , t\ ^ ^ . . . 
Abmessung für scansio (Schottel). ** * t' ^ 
Abwandlung für decHnatio (Schottel),.^ -X^* 

- Anmerkung für obsenatio (Schottel). - V 
. Andachtslied für PsaUn (Zesen), f < ^' * 

* BeugungfUr dedinatio (Neumarck). . ' 
Bescheinigung (Schottel). . .. 

Binden, Verse und Reime (Schottel). , 
^ Beispiel Air Exempel (Harsdörffer). 

- Beiwort für adjectivum (Harsdörffer). 
Beredsamkeit (Harsdörffer). 

« Betrachtung für meditatio (Harsdörfter^ 
: Brennpunkt (Harsdörfler). 

- Briefwechsel (Harsdörffer). " * " 

- Beurteiler (im Erzschrein der fruchtbringenden Gesellschaft). 
Beizimmer Air Cab'net (Zesen). 

Darstellung für actio (Schottel). 
Denkspnich (Schottel). 
Denkzeil für Epoche (Schottel). 
%r Doppellaul für diphthongus (Schottel). 
Doppelpunkt für colon (Schottel). 
Denkkunst für Logik (Harsdörffer). 
^Dichtkunst (Harsdörffer). 

Denkschrift für memoire (im Erzschreine der fruchlbr. GeselUch.) 
V Empfang schein für recepisse (Schottel). 
Endung für casus (Schottel). 

- Erblasser (Schottel). 
.''T^sswaaren (Schottel). 

Ebenmass für proportio und symmetria (Harsdörffer). 

Erfindung für inventio in dichterischem Sinne (Opiu). 
^Ebenbild (Zesen). # 

Erbsauung für testamentum (Zesen). 

Erörterung (Zesen). 
^ Festungsbaukunst für Fortiäcation (Schottel). 

Fragezeichen (Schottel). 
^TUgewort für conjunctio (Schottel). 

Fruchtniessung für usus fructus (Zesen). 
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' ^ Himmcisfcste fttK FirmamMit (HanOiMi* „ 

I ' Hochschule (Harsd5Hlbr), % ' 

1 Handschrift (ZtfinX * ' ' 

, l Höfling (ZMen). 

\KIUgclmeisier (Schottel). 
Kunscmlssig für rectus (Schottel). /y*^^*^ ' 
Kunstwort für urminus (Schottel^ . 
Lehrsatz für regula (Schottel). 
Lustspiel für comoedia (Schottel). 
Lehrari für Methode (Harsdörffer). 
Liegen, zu Felde fUr campirea (HafsdMEM). 
• Losung für Salve (Betulius). 
.Lufterscheinung für meteoron (HannmtlUl)i 
Letzter Wille für test«in«0tuai (ZctM)» 
Leutselig (Zesen). 

• Lustwnndeln (Zesen). 

- Mitlauter für consonans (Schottel). 

Mittelwort für participium (Schottd). 

Mundart für dialectus (Schottel). 

Mittelpunkt für centrum (Harsdörffel),' 

Mitteisperson für Subject (Betuliut). 

Nennwort für nomen (Schottel). 

Nachdruck für emphasis (Gueinz). 

Nachtisch für Confect (BetuHus). 

Rechtschreibung für onhographia (Schotttl)i 

Rechten für processiren (Schottel), 

Redensart für phrasis (Schottel). 
— Redekunst ftir rhetorica (SchotieJ). 
U- Ratschluss für consuilum (Zesen). 
\- Schauspiel (Schottel). 

Schreibart für Stylus (Schottel). 

Selbstlauter für vocalis (Schottel). 

• -Sinnbild für emblema (Schottel). 

Sprachkunst, -lehre für grammattca (Schootl). 
^ Summwort Air radiz (Schottel). 
I Schauspieler Air ComoedMoc (Hartdörfier). 



i. 



j:. V. 



t . • .* 1 . ♦ • i < 



l 



rtür^ prosa <Schoncl). vT ^''^'T^V'.vt^.^ 
^^aii^sschrifi für dedicaüo (Harsdörflfec)« " : 
.^Ireibung für circurascriptio (Harsdörlier), , : ^ '"^ ' * /i^ 
crwcisung^fiir discipUna (Harsdörffer). J. - i V >' 

jbergebuns, ücbergabe far donatio im }uristischea Sinnie (Zeseii)w: 
■wesen ftif clemfcatum (Zc:cn). ' . " ' ' \- . •' •-'-cV 

ertleioerungswori für dinainuUYMö* (SchotWl), , ^ 

Tskunsi (Schottel)- " ' ' " . ''•J j ^ . 1 ' . > >^*ii?» ^^^^ 

rwort fUr praepositio (Schottel).' r jr ^- .' ' . 

jffesscr für autor (Harsdorffer). . - ' : , 
^rmachuxig für legaium (Zesen). .. / 
srpü^er, Vorstand, Vormünder fUr cuntor (Zctoi). 
»llmachi für Pienipotenz (Zesen). . , , . 

ttcrlandsfreund für PatrioL . V // 

^eise für modus in grammäticalilcbein Siniie (5ci»0ttcl>^v.»'« 
Fesentüch für csscntiaÜs (Schottel). . . i. . v 

/dnerbuch für lexicon (Schottel). . 
Wortforschung für etymologica (Schottel).. ^ 

für radix in grammat i oilhchi wtt Smne (SclioitM). 

CThaU (Harsdörffer). ' > • 
Wtifeiser für philosophus (Gueilll). 
fediselgesang (Zesen). 

Wundarzt für Barbier (ZeieilX ■ ^ „ 

ahl für numerus in gramniififiHifhum Smne. gcfaottd). . - 

atwort für vcrbum (Schottels ' „ • ^. ;e!lJ:*»ln';' 
ikanfügc Zeit (ür futuramim grmmma t kalifc tii n Siime(S»ottii), 

Wit für adveriiiiin (SdiooeQ. . . , j • r:*' -J: k^i 
[wdkampf für Duell (Hifid^^fffcrJ. . v:, » 

Mchkeit für d^tia (Opiu). . ; ^: ; / i V. 
;9sammcagesclfie Worte.air CMfN^^-.CZteM). r . :rv: 



. ■ . ♦ 
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